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		I.

		An einem Frühjahrsmorgen des Jahres 1995 fuhr
Arnold Woolf von seinem Laboratorium oben auf dem Friedenshügel in
die Ebene hinunter. Er fuhr sehr langsam und bedacht und hielt oft
an, um über die Landschaft zu schauen. Aber er sah sie garnicht.
Seine Augen waren nach innen gerichtet. Er sprach mit sich selber
und hielt immer wieder einen Zeigefinger nachdrücklich und
belehrend vor sich hin. Er war ersichtlich mit irgend etwas
unzufrieden. Ihn beschäftigten Gedanken, die er nicht ordnen
konnte, und er hatte zu dem alten, bewährten Mittel gegriffen, das
ihm so oft geholfen hatte: dem Laboratorium den Rücken zu kehren
und ohne Plan in das Land hineinzufahren.

		Er wiederholte heute die Erfahrung, die er schon so oft gemacht
hatte: das Land war stärker als er. Für kurze Zeit konnte er sich
mit seinen Gedanken und seinem Nachdenken dagegen behaupten. Dann
strich ihm der Hangwind ins Gesicht, die Sonne fuhr ihm über die
Augen, die Farben von Wolken und Bäumen und Feldern füllten seinen
Blick aus, und er begann langsam nachzugeben, sich auszuliefern,
sich zu entspannen, bis sich die Furchen auf seiner Stirne
glätteten und alles, was ihn bedrängte, ruhevoll vergessen war.
Irgendwo oben auf dem Friedenshügel lag das Laboratorium, dem er
den besten Teil seiner Kraft geopfert hatte. Jetzt atmete er auf,
als habe das Land ihn von der nie aussetzenden Arbeit erlöst.

		Der Weg vom Friedenshügel wand sich in langsam abfallenden
Spiralen bis zu den Dörfern an seinem Fuße. Aber an jeder
Wegbiegung verschwanden diese Dörfer dem Blick und es enthüllte
sich ein völlig anderer Ausschnitt der Landschaft. Zum Osten hin
war besiedelte Landschaft, dicht angefüllt mit Dörfern, bebauten
Feldern und Gärten und Wegen. Aber zum Westen hin entfaltete sich
eine völlig entgegengesetzte Landschaft, eine, die seit einem
halben Jahrhundert von keinem Menschen betreten und von keiner
Menschenhand bearbeitet war. Hier hatte man der Natur freies Spiel
gelassen. Man zahlte ihr ein wenig von dem zurück, was die Technik
des Menschen an ihr gesündigt hatte. Alle Wege waren zerstört
worden, alle Zugänge vernachlässigt, und ein strenges Verbot hielt
alles fern, was die Pflanzungen beschädigen oder die Tiere stören
könnte. Darum nannte man diese Landschaft im Volksmunde die
Paradiesheide.

		Arnold Woolf liebte diese Landschaft, die er nie betreten hatte,
mehr als die kleinen gepflegten Dörfer jenseits. Sie rochen ihm zu
sehr nach Fleiß und Emsigkeit und mühsamer Zivilisation. Und er
empfand der Zivilisation seiner Zeit gegenüber immer ein leises
Mißtrauen. Zwar arbeitete er selber mit daran, sie durch zahllose
Erfindungen zu vertiefen, aber er wußte doch, daß diese
Zivilisation des 20. Jahrhunderts ein ungebändigtes Tier war. Er
hatte es in seiner Kindheit selber erlebt, wie sie ausbrach. Er war
als junger Mensch in jene Zeit [bookmark: page-2] des Wahnsinns hineingewachsen, da der
große Krieg in seinen letzten Zuckungen lag und mit bösartigem
Beharren nach einen Stück Erdoberfläche suchte, das er noch nicht
zerstört und zerfetzt und mit in den allgemeinen Abgrund
hineingezogen hatte. Er hatte in seiner frühesten Jugend zu jenem
Kreis der Revolutionäre gehört, der sich über den ganzen Erdball
spannte und der sich ein unerbittliches Ziel gesteckt hatte: den
Terror in die Reihen der Führer und Diktatoren und Kriegsherren und
Wahnsinnigen des Völkerhasses zu tragen, bis sie aus panischer
Angst um ihr nacktes Leben sich vom Schauplatz des Geschehens
zurückzogen. Er hatte erlebt, wie unter den Schlägen und Streichen
dieser jungen Revolutionäre die Kriegslust jäh zusammenbrach und
die Völker wie aus einem Albdruck aufwachten, um rückschauend das
Entsetzen wahrzunehmen, das sie angerichtet hatten.

		Er war auch mit unter den tausend Studenten gewesen, die das
große Zelt bewachten, das man an der Stelle des zerstörten
Völkerbunds-Palastes aufgerichtet hatte. In dieses Zelt hatte man
die Delegierten aller Völker zusammengetrieben, damit sie die
Grundlagen des Friedens für die Welt festsetzten und in eine
bindende Form brächten. Und die Delegierten wußten, daß sie
zerniert und isoliert waren, daß sie keine Verbindung mit der
Außenwelt hatten, nicht durch Telefon und nicht durch Radio. Sie
wußten, daß sie sich nicht auf Kommissionen stützen konnten, um die
Verhandlungen zu verschleppen; daß sie nicht Rückfrage halten
konnten, um den Abschluß zu sabotieren. Sie wußten noch mehr: daß
sie dieses große Zelt nicht lebend verlassen würden, wenn es ihnen
nicht gelang, in zehn Tagen zu einem Einverständnis zu kommen. Sie
wußten: tausend junge Menschen, jeder eine Waffe in der Hand,
standen als Boten der Völker rings um das Zelt ...

		Arnold Woolf hatte dann sein Stadium in jener Zeit beendet, in
der ein wahres Fieber des Aufbaus und der Organisation und der
Neuordnung die Völker ergriffen hatte. Der alte Lehrsatz, daß nach
einem Kriege eine Generation ohne Ideale und ohne Halt und ohne
Bindung heranwachse, schien sich nicht zu bestätigen. Woolf war
überzeugt, es sei nach der anderen Seite ausgeschlagen. Er sah sich
umgeben von einer Schar junger Menschen, die alle nach Bildung und
Wissen hungrig waren. Alle wollten irgend etwas leisten und zum
Wohl der Welt beitragen. Der Typus des Menschen, der nur durch
Aussicht auf Gewinn zu Leistungen angespornt wird, schien im
Aussterben begriffen. Es war eine sehr starke Tendenz nach einem
einfachen und anspruchslosen Leben vorhanden, und in den kleinen
Dörfern, die am Fuße des Friedenshügels lagen, wohnten durchaus
nicht nur Bauern. Viele waren Gelehrte, Kaufleute, Beamte. Sie
waren alle Gegner der Stadt mit ihrem mechanischen Hang zum Luxus
und zur Mechanisierung der Kultur.

		Arnold Woolf fuhr diesen Dörfern entgegen. Da die Paradiesheide
ihrer Ausbreitung eine Grenze setzte, zogen sie sich in langen
Schleifen bis zum Fluß hin. Aber sie griffen über den Fluß nicht
hinaus, Jenseits des Flusses begann die Getreidezone des Landes,
unabsehbare Flächen von grünen Wogen, in denen, weit verteilt
[bookmark: page-3] über
das Gelände, in regelmäßigen Abständen Schuppen und
Getreidespeicher standen. Aber diesseits des Flusses, hinter
Deichen geborgen, lag eine Reihe kleiner Siedlungen, in denen
Fachleute und Liebhaber Fischzucht betrieben. Kleine schimmernde
Teiche reihten sich wie Spiegel aneinander.

		Woolf fuhr in diese Siedlungen hinein. Gleich in der ersten
Dorfstraße sah er hinter einer Gartenhecke einen alten Mann mit
wallendem Bart stehen. Das war Adam, sein Freund aus der frühesten
Kindheit her. Woolf schwenkte vergnügt die Hand: »Grüß dich Gott,
Poseidon!« Aber Adam schien durchaus nicht zum Scherzen aufgelegt.
Er winkte ihm mit aufgeregten und verstohlenen Gebärden und legte
den Finger auf den Mund, als dürfe kein lautes Wort gesagt werden.
Woolf bremste den Wagen dicht neben der Hecke und beugte sich
verwundert vor. »Was gibt es denn?« fragte er leise.

		»Komm einen Augenblick herein« flüsterte Adam. »Ich muß dir
etwas zeigen.«

		Er führte ihn durch den Garten zu einem hölzernen Schuppen, der
neben seinen Fischteichen lag. Er schloß die Türe sorgfältig hinter
ihnen ab. Dann holte er einen Eimer, der mit einem Sack bedeckt
war, unter dem Tisch hervor. In dem Eimer lag ein großer Karpfen.
Adam holte ihn vorsichtig mit einer Holzkelle heraus und warf in
auf den Tisch. »Da, schau dir das Biest an. Das ist schon der
dritte in dieser Woche. Aber faß ihn nicht an. Ich glaube, es ist
eine Pest unter den Fischen ausgebrochen. Und sag um Gotteswillen
niemandem etwas davon. Ich will nichts mit dem Gesundheitsamt zu
tun haben.«

		Arnold Woolf beugte sich über den Fisch. Er lebte noch, aber
sein Körper schien merkwürdig uneben und rauh. Die Schuppen lagen
nicht glatt an, sondern schienen gekräuselt und verkümmert. Als er
mit einem Stückchen Holz vorsichtig die Kiemen öffnete, sah er, daß
die Innenseite nicht frisch und rot war, sondern grau und
merkwürdig verquollen. Die Kiemenspalten schienen zu einer
formlosen Masse erweitert und verwuchert.

		Woolf schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nicht
gesehen. Das ist keine Pest, Adam. Das scheint mir eine Vergiftung
zu sein. Wir werden einmal deinen Brunnen untersuchen.«

		»Das hat nichts mit dem Brunnen zu tun« sagte Adam. »Aus dem
Brunnen nehme ich schon lange kein Wasser mehr. Ich leite es aus
dem Fluß in die Teiche.«

		Woolf ereiferte sich. »Wie kannst du nur so leichtsinnig sein!!
Du weißt doch, wieviel Abwässer in den Fluß gehen. Das muß doch die
Fische vergiften!«

		Adam verteidigte sich. »Ich benutze ja deinen Filter. Den
Filter, den du selber erfunden hast. Der kann doch nichts Giftiges
durchlassen, nicht wahr? Und es blieb mir keine andere Wahl. Der
Brunnen gab immer weniger Wasser her. Es ist, als ob es über Nacht
weggesickert wäre. Auch die anderen klagen, daß der Wasserstand in
den Brunnen fällt. Also muß ich Flußwasser nehmen.«
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Woolf sprach leise vor sich hin. »Wenn das Brunnenwasser
wegsickert, dann muß doch drinnen in der Erde etwas geschehen sein,
nicht wahr? Das Wasser muß irgendwo abfließen. Und mein Filter läßt
nichts durch, nicht einmal Dinge, die kein Mikroskop sehen kann. Es
kann nur eines durchlassen: Gas!«

		Adam hob die schweren, weißen Augenbrauen. »Wie kommt Gas in das
Flußwasser? Was hat Gas im Fluß zu suchen?«

		»Das eben werde ich untersuchen« sagte Woolf. »Hol mir eine
Flasche Wasser aus deinem Teich. Und verkorke sie unter
Wasser.«

		Während Adam zum Teich ging, beugte sich Woolf noch einmal über
den Fisch. Das Tier, das bislang ruhig auf dem Tisch gelegen hatte,
begann plötzlich hart und zuckend mit dem Schwanz zu schlagen. Es
waren nur wenige Sekunden. Dann lag es wieder still da. Woolf
berührte es mit dem Stück Holz. Seltsam: jede Elastizität war aus
dem kleinen Körper entwichen. Er fühlte sich an wie eine starre,
harte Masse. Er wandte ihn um. Er fiel auf die Seite mit dem
Geräusch eines Steines. Woolf wollte ihm noch einmal die Kiemen
öffnen. Aber es gelang ihm nicht. Sie waren unnachgibig wie kleine
Stahlplatten. Es war, als hätte sich der Körper im Augenblick
seines Todes in eine starre, anorganische Masse verwandelt. Es lag
etwas Unheimliches in dieser plötzlichen Verwandlung.

		Adam kam mit der Flasche zurück. »Was hältst du davon« sagte er,
»wenn ich etwas Siegellack über den Korken gieße? Wenn wirklich Gas
drin ist, könnte es ja auch durch den Korken entweichen.«

		»Gut. Sehr gut« sagte Woolf. »Und den Fisch gib mir auch
mit.«

		Adam griff nach dem Fisch. Plötzlich ließ er ihn fallen,
spreizte die Hände und wich zurück. Sein Gesicht drückte Staunen
und Furcht aus. »Woolf, was ist das? Das ist ja ... ein Stein!
Woolf, da ist etwas geschehen!«

		Woolf legte die Hand auf den Mund. »Schweig! Schweig und sag
keiner Menschenseele etwas, bis du wieder von mir hörst. Um
Gotteswillen, schweig!«

		Adam flüsterte: »Du vermutest etwas?« Aber Woolf gab ihm keine
Antwort. Die Flasche in der einen Hand und den versteinerten
Kadaver in der anderen ging er durch den Garten, sprang in seinen
Wagen und fuhr davon. Er fuhr ohne Gefühl für die Richtung und ohne
die Wege zu sehen. In ihm arbeitete der Motor der Gedanken in einem
wilden Rhythmus. Er sah nicht, wie die Menschen ihm von den Häusern
aus nachstarrten. Er spürte nicht, daß er immer wieder im Kreise
durch die gleichen Ortschaften fuhr. Irgend jemand rief ihn an,
aber er nahm es nicht zur Kenntnis. Alle seine Sinne konzentrierten
sich auf die eine Frage: das Gas, das Gas!

		Dann, an einer Wegbiegung, hörte er einen Schrei, der die Kette
seiner Gedanken durchbrach. Er schaute auf. Ein Mann lief neben
seinem Wagen her, atemlos, vorgebeugt, ohne Hut, mit Haar, das ihm
feucht auf der Stirne klebte. Er schrie noch einmal, so laut, so
erregt, so schreckerfüllt, daß es Woolf kalt über den Rücken lief.
Er bremste den Wagen. Da erkannte er Persing, den jungen Arzt. Er
sah [bookmark: page-5]
erschreckend aus. »Mann, was ist mit Ihnen?« rief Woolf.

		Dr. Persing hielt sich am Wagen fest, die Augen halb
geschlossen, keuchend. »Ich suche den ganzen Morgen nach Ihnen. Sie
müssen mir helfen, Woolf. Ich habe die ganze Nacht um zwei
Menschenleben gekämpft, um das Leben von Kindern. Jetzt bin ich am
Ende. Wenn Sie mir nicht helfen ...«

		Woolf zog ihn in den Wagen. »Erzählen Sie ganz ruhig, was
geschehen ist. Vielleicht findet sich noch ein Rat.«

		Dr. Persing stützte den Kopf in die Hand. »Sie kennen Owen, den
Geologen? Er hat zwei Jungen, Zwillinge. Gestern Abend hat er zu
mir geschickt. Die Kinder sind krank. Seit zwei Tagen schon
...«

		»Warum hat er nicht früher geschickt?«

		»Das habe ich auch gefragt. Er hatte Angst. Die Kinder haben
etwas Verbotenes getan. Sie sind in die Paradiesheide
eingedrungen.«

		»Was hat die Krankheit mit der Paradiesheide zu tun?« fragte
Woolf verwundert.

		»Das eben weiß ich nicht« sagte Persing verzweifelt. »Aber es
muß ein Zusammenhang bestehen. Ich habe die Kinder gefragt, ob sie
dort etwas gegessen haben. Nein, nichts. Ob ein Tier sie gestochen
oder gebissen hat. Nein, auch nicht. Sie haben dort nur gespielt.
Irgendwo haben sie ein dickes Rohr aus dem Boden herausragen sehen,
fast wie ein Brunnenrohr. Da haben sie Echo gespielt. Sie haben
hineingerufen, und dann haben sie gelacht, wenn das Echo zurückkam.
Wie sie hineingingen, war ihnen beiden schwindlig. Sie torkelten,
und auch darüber haben sie gelacht. Abends haben sie nichts essen
mögen. Am anderen Morgen sahen sie aus wie gedunsen. Die Zunge ist
dick, die Nasenschleimhäute sind schwammartig aufgequollen, die
Mandeln liegen dick und hart wie Steine ...«

		Woolf fuhr auf. »Wie Steine, sagen Sie? Ich muß die Kinder
sofort sehen, sofort.« Er gab Vollgas und fuhr wie ein Sturm durch
die Straßen.

		Owen wartete schon in der offenen Haustüre. Er wies mit einer
müden Handbewegung in das Haus hinein. »Da, schauen Sie sich an,
was die Natur aus ihren eigenen Geschöpfen macht ...«

		Das Bild, das Woolf entgegentrat, ließ ihn fast erstarren. Da
lagen zwei unförmige Bündel menschenähnlicher Wesen, wie von einer
Elephantiasis aufgetrieben. Sie atmeten leise und röchelnd. Woolf
hielt minutenlang die Hand über die Augen und ließ seine Gedanken
arbeiteten. Dann lief er zum Telefon und rief das Laboratorium auf
dem Friedenshügel an. Seine Stimme war barsch und befehlend, jene
gefürchtete Stimme, mit der er Assistenten, die keine wirkliche
Leistung aufzuweisen hatten, aus dem Laboratorium entfernte.
»Sofort zwei Flaschen Heliumgas in die Villa von Owen schicken! Den
schnellsten Wagen nehmen!« Dann ging er wieder zu den Kindern
zurück und prägte sich das Bild dieser leidenden Kreaturen
unvergeßlich ein.

		Persing näherte sich zögernd. »Sie wissen, was es ist?« – Woolf
schüttelte [bookmark: page-6] den Kopf. »Nein. Aber ich habe eine Vermutung.« Und
wie für sich selbst, mit halber Stimme, setzte er hinzu: »... eine
böse Vermutung.«

		Zwei Stunden pumpten sie aus den großen roten Bällen Heliumgas
in die Atmungsorgane der Kinder. Dann wurden die reglosen Glieder
lockerer, das graugedunsene Aussehen wurde leblafter,
durchbluteter, und die Schwellung schien nachzulassen.

		Woolf trat aufatmend zurück. Owen packte seine Hände, aber er
entzog sie ihm. »Das war nur ein Versuch. Ich kann noch nichts
versprechen. Ich taste noch ... im Ungewissen. Ich werde jetzt
gehen. Persing soll mich anrufen, wenn irgend eine Veränderung
eintritt. Es ist jetzt zehn Uhr. Bis drei Uhr erreichen Sie mich im
Laboratorium. Von drei bis acht Uhr machen Sie keinen Versuch, mich
anzurufen. Ich werde dann nicht da sein. Abends erreichen Sie mich
bei der Sitzung der Kommission für Erfindungen.«

		Dann fuhr er zum Friedenshügel zurück. Sein privates
Laboratorium lag von den anderen Gebäuden abgesondert. Es war durch
einen gedeckten Gang mit seiner Wohnung verbunden. Er nahm sich
nicht erst die Zeit, seinen Wagen in die Garage zu bringen. Er ließ
ihn am Anfang des gedeckten Ganges stehen, schwang sich durch einen
der offenen Gewölbebogen in den Gang hinein und ging auf die
eiserne Türe zu, die sein Laboratorium gegen die Außenwelt
abschloß. Zu diesem Raum gab es nur zwei Schlüssel. Den einen hatte
er, den zweiten hatte Shellhammer, der begabteste seiner Schüler,
derjenige, in dem alle seinen dereinstigen Nachfolger sahen und der
sein unbegrenztes Vertrauen besaß. Er war sein ständiger
Mitarbeiter bei all den umwälzenden Erfindungen, durch die Woolf
sich in der Welt einen Namen gemacht hatte.

		Als Woolf vor der Türe stand, zögerte er einen Augenblick. In
der einen Hand trug er die versiegelte Flasche, in der anderen den
Fisch. Er wußte noch nicht, welches Geheimnis die Untersuchung
enthüllen würde, aber seine Ahnung war dunkler und unheimlicher als
je. Vielleicht war es nicht gut, irgend einen Dritten, nicht einmal
Shellhammer, einzuweihen. Ob Shellhammer im Laboratorium war? Von
einer plötzlichen, übermäßigen Vorsicht getrieben, stieg er wieder
in den Hof und ging unhörbar leise an eines der vergitterten
Fenster heran. Er duckte sich und spähte durch die Scheibe. Der
Raum war leer. Nein! In der äußersten Ecke, wo sein Schreibtisch
stand, bewegte sich ein weißer Flecken. Er sah schärfer hin. Da
stand ein Mann über den Tisch gebeugt. Er hatte ein blankes
Werkzeug in der Hand und machte sich am Schloß des Schreibtisches
zu schaffen, an jenem Tisch, in dessen Auszügen alle geheimen
Aufzeichnungen lagen, die Woolf sich über seine Experimente und
Pläne machte. Wer war der Mann? Die schmalen, gesenkten Schultern
verrieten ihn: Shellhammer.

		Woolf nickte vor sich hin. Diese Entdeckung gehörte in den Kreis
der dunklen Ahnungen hinein, die ihn bedrückten. Er schlich sich
wieder in den Gang zurück und näherte sich jetzt mit lauten,
hallenden Schritten der Türe.
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er eintrat, stand Shellhammer an einem Mikroskop und war in den
Anblick von irgend etwas versunken. Er war totenbleich und seine
Hand an der Schraube zitterte. Er sah auf, als habe seinen Meister
noch nicht zurück erwartet. Mit einem höflichen Lächeln sagte er:
»Ich habe gedacht ...«

		Seine Haltung, seine Gebärde, sein Lächeln zerrissen plötzlich
einen Schleier vor Woolfs Augen, und er sah etwas mit der Schärfe
einer Vision. Er schnitt ihm mit einer schroffen Handgebärde das
Wort ab. Er ging zu seinem Schreibtisch und beugte sich darüber. An
dem Patentschloß sah er deutlich Spuren eines scharfen Instruments.
Er wandte sich zu Shellhammer mit einer harten, eiskalten Stimme.
»Ich habe auch gedacht. Ich habe nämlich gedacht: was bezahlt man
dem Shellhammer eigentlich dafür, daß er seinen Freund und Lehrer
verrät und verkauft?«

		Shellhammer wich zurück. Er klammerte sich an den Tisch und
bemühte sich, zu sprechen. Aber von den harten Augen, die auf ihn
gerichtet waren, war er wie gelähmt. Die Stimme hämmerte weiter auf
ihn ein. »Bekommen Sie Geld dafür? Oder hat man Ihnen versprochen,
daß Sie mein Nachfolger werden sollen? Zu solcher Nachfolge, mein
lieber Shellhammer, braucht man viel geistige Selbständigkeit. Daß
man sich an die Notizen anderer Leute heranmacht, genügt nicht.
Aber hören Sie zu, Shellhammer: da ich Sie nun einmal so weit
gebracht habe, wie Sie heute sind, will ich weiter für Sie sorgen.
Geben Sie mir den Schlüssel heraus. Ich will Sie davor bewahren,
daß Sie ein kleiner Dieb werden. Man kann nämlich nicht Gelehrter
sein ... und zugleich ... ein Lump!«

		Mit steifen, abgemessenen Bewegungen zog Shellhammer einen
Schlüssel aus dem weißen Kittel und warf ihn auf den Tisch. »Sie
werden noch Gelegenheit haben, Ihre Worte zu bereuen.«

		Woolf antwortete nicht. Er wies nur mit der Hand auf die Türe.
Dann sperrte er hinter Shellhammer ab und machte sich an seine
Arbeit. Der steinerne Fisch lag auf dem Tisch und sah ihn aus
kalten, höhnischen Augen an. Woolf nickte ihm zu. »Ich werde dir
dein Geheimnis schon entreißen« knurrte er vor sich hin. »Wir
wollen uns nur erst mal dein Element näher anschauen.«

		Er hielt die Flasche gegen das Licht. Das Wasser war ziemlich
klar. Es hatte nur eine ganz leichte Trübung. Aber die konnte auch
von irgend einer mechanischen Unreinheit kommen. Er nahm einen
Korkzieher, um die Flasche zu öffnen. Als er gegen das Siegellack
schlug, um es abzuklopfen, gab es einen merkwürdig hellen Ton. Der
Lack war sehr fest. Er nahm ein grobes Messer und schlug mit der
Schneide dagegen. Die Schneide wurde schartig. Er runzelte die
Stirne. Er wurde nervös und schlug mit einem Meißel dagegen. Da
brach der Flaschenhals, aber der Siegellack blieb ein ganzes Stück.
Er hatte sich in eine steinerne, unzerbrechliche Masse
verwandelt.

		Woolf sprang zum Tisch, den Meißel noch in der Hand, und schlug
aus allen Kräften auf den Fisch. Der Meißel sprang zurück und flog
ihm aus der Hand. [bookmark: page-8] Auf dem Fisch war weder eine Schramme noch ein
Eindruck zu sehen. Er war ein unzerbrechlicher Körper geworden.
Einen Augenblick stand Woolf nachdenklich, alle Kräfte seines
Geistes gesammelt. Dann wußte er, daß er auf dem richtigen Wege
war. Er machte sich daran, das Wasser zu untersuchen.

		Am frühen Nachmittag hatte er die Untersuchung beendet. Das
Ergebnis war erstaunlich, aber es war nur zur Hälfte befriedigend.
Er hatte keinen Zweifel mehr daran, daß er es hier mit der
Wirksamkeit jenes Gases zu tun hatte, das er selber entdeckt hatte,
jenes Gases, das er Gamma-Gas nannte und das zu jenen vollkommenen
Gasen gehörte, dessen Existenz sowohl die Chemiker wie die Physiker
bisher geleugnet hatten. Dieses Gas hatte die Eigenschaft, daß es
sich mit keinem Mittel verflüssigen ließ, und daß seine Ausdehnung
so ungeheuer war, daß kaum wahrnehmbare Spuren den weitesten Raum
ausfüllten. Hinter dieser Ausdehnung stand eine Kraft, die er
bislang selber nicht vermutet hatte. Sie drang in mikroskopisch
kleine Räume ein und trieb sie auf, daß sie wie Schwamm wurden. Und
die winzigen Gasbläschen, die sich so in dem soliden Material
festsetzten, waren jedem Druck gegenüber so unnachgibig, so starr,
so absolut unveränderlich, daß davon der ganze Gegenstand den
Charakter von Stein bekam. Wenn man – so überlegte er – dieses Gas
etwa in flüssigen Stahl leitet, müßte eine Masse entstehen, die
jedem Angriff von außen spottet und an der Granaten wie Spielbälle
abspringen müssen.

		Aber wesentlicher blieb für ihn die Überlegung: wie kommt dieses
Gas in den Fluß, und wie kommt es in die Paradiesheide? Denn er
zweifelte nicht mehr daran, daß sowohl der Fisch wie die Kinder vom
gleichen Gas geatmet hatten. Aus Shellhammer würde er kein Wort und
kein Bekenntnis herausbekommen. Den Fluß konnte er nicht absuchen.
Aber die Paradiesheide war begrenzt, und dort mußte er das Rohr
auffinden können, an dem die Kinder gespielt hatten. Dort mußte des
Rätsels Lösung liegen.

		Er rief Dr. Persing an. »Was ist mit den beiden Kindern von
Owen?«

		»Besser als zu erwarten stand« sagte Persing beglückt. »Die
Schwellung ist fast ganz zurückgegangen. Die Kinder bewegen Beine
und Arme, aber sie können sich nicht aufrichten. Es ist, als ob
ihnen das Rückgrat gelähmt sei.«

		Woolf horchte auf. »Das Rückgrat gelähmt? Ich glaube, das ist
vorübergehend. Betten Sie die Kinder im Freien. Ich komme morgen
...« Er unterbrach sich. »Hören Sie, Persing. Ich komme schon in
einer viertel Stunde an Ihrem Hause vorbei. Erwarten Sie mich
draußen, denn ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich werde Ihnen
einen Brief geben. Wenn ich Sie bis morgen früh um zehn Uhr nicht
angerufen habe, geben Sie den Brief an den Adressaten weiter.
Wollen Sie das für mich tun? Und stellen Sie bitte keine Fragen.
Und schweigen Sie zu jedermann!«

		Woolf ging in die Gaskammer, holte einige Stahlflaschen und eine
Maske und tat sie in einen verschlissenen Lederkoffer. Dann sprang
er in seinen Wagen und fuhr, so schnell es der Weg erlaubte, in die
Ebene hinunter. Persing wartete [bookmark: page-9] schon auf ihn. Er nahm schweigend den
Brief entgegen und grüßte ernst. Zehn Minuten später ließ Woolf
seinen Wagen unter einem dichten Busch am Rande der Paradiesheide
stehen und betrat das verbotene Gelände.

		Indem er überdachte, aus welcher Richtung die Kinder gekommen
sein mußten und wie weit die kleinen Beine sie getragen haben
konnten, grenzte er den Bezirk ab, in dem er zu suchen hatte. Er
hatte nicht lange zu suchen. Durch das Fernglas entdeckte er eine
geringe Lichtung von ovaler Form. Rings herum standen Bäume, aber
merkwürdig still, reglos, als wäre da etwas, was sie zwang, den
Atem anzuhalten. Er ging darauf zu, und je näher er der Lichtung
kam, desto zögernder wurden seine Schritte. Am Rande blieb er
stehen. Das Staunen überwältigte ihn. Alle Bäume im Umkreis der
Lichtung waren versteinert. Das Gras zu seinen Füßen waren sperrige
Schneiden. Wenn er darauf trat, gaben sie nicht nach, sondern
brachen aus dem Boden heraus. Er wußte sofort, daß er hier wieder
der Wirkung seines Gamma-Gases gegenüberstand, einer Wirkung, von
der er sich nichts hatte träumen lassen.

		Jetzt begann der entscheidende Teil seiner Nachforschungen:
woher kam das Gas, wer hatte Kenntnis davon, und zu welchem Zwecke
war es verwandt worden? Er schnallte sich die Flasche mit Heliumgas
auf den Rücken, nahm den Atmungsschlauch in den Mund, legte eine
Klammer über die Nasenflügel und näherte sich vorsichtig der Mitte
der Lichtung. Und da sah er das Rohr, von dem die Kinder erzählt
hatten. Es hatte einen Durchmesser, der breit genug war, einen
Menschen hineinsteigen zu lassen. An der Innenseite waren
Handgriffe angebracht. Es war also kein Zweifel, daß es als Eingang
oder als Ausgang zu irgend etwas diente. Aber wie konnte es dazu
dienen, wenn zugleich giftige Gase hindurchgingen? Oder war denen,
die sich dieses Eingangs in die Erde bedienten, die Wirkung des
Gases nicht bekannt? War vielleicht das Gas nur einmal und nur
zufällig von dort entwichen?

		Er kauerte sich am Rande des Rohres nieder, entnahm seinem
Koffer bunt gefärbte Filtrierpapiere und Reagenzgläser mit
wasserklaren Flüssigkeiten, und begann seine Prüfung. Sie verlief
negativ. Nicht eine Spur von Gas kam aus dem Rohr heraus. Er
versuchte es noch einmal. Dieselbe Reaktion. Da wagte er es, den
Atmungsapparat abzulegen und sich über das Rohr zu beugen. Es
verlor sich in einer Tiefe, die er mit den Augen nicht abschätzen
konnte. Ein Luftstrom stieg nach oben, der rein und gut roch, als
sei dort unten irgendwo ein weiter Raum, dem immer frische Luft
zugeführt werde. Er neigte den Kopf tief hinein, und jetzt hörte er
ein gleichmäßig surrendes Geräusch wie von einem Ventilator, der
sich stetig dreht.

		Er ließ alle seine Geräte am Rande liegen und begann, in das
Rohr hineinzusteigen, Stufe für Stufe an den Handgriffen
hinuntergleitend. Es wurde dunkler. Über ihm stand der Himmel mit
einem blassen Kreis. Nach der Zahl der Handgriffe und ihrem Abstand
von einander schätzte er, daß er an die fünfzig [bookmark: page-10] Meter in die Tiefe
gestiegen war, als er plötzlich festen Boden unter sich fühlte. Er
tastete um sich. Er stand auf einer schmalen, eisernen Plattform.
Aber es mußte von hier aus eine Fortsetzung geben, denn er spürte
den Luftstrom jetzt sehr nahe und das Surren des Ventilators war
sehr deutlich. Er brannte ein Streichholz an. Es wurde sofort vom
Luftstrom ausgelöscht. Aber in dem kurzen Aufflammen sah er am Ende
der Plattform eine helle Treppenstufe. Er tastete sich vorwärts,
über die Stufe, über eine zweite und dritte. Die Stufen waren auf
einer Seite breit, auf der anderen schmal. Er folgerte daraus, daß
er sich auf einer Wendeltreppe bewegte.

		Dann sah er unter sich Licht. Noch vier, fünf Stufen, und er
stand auf einer ebenen Fläche aus Beton. In der Mitte dieser Fläche
war eine viereckige Öffnung, und aus ihr kam Licht. Aber zugleich
stiegen bläuliche Dämpfe aus der Öffnung, und sie trieben Woolf
gerade ins Gesicht. Er grinste vor sich hin. Diese Dämpfe waren
ungefährlich. Sie kamen von guten Zigarren, die offenbar da unten
irgendwo geraucht wurden. Behutsam zog er seine Stiefel aus und
schob sich, lang auf dem Bauch ausgestreckt, zu der Öffnung hin,
bis er über den Rand schauen konnte.

		Er befand sich über einem Raum, der von Leuchtröhren taghell
war. Es war ein behaglicher Raum, mit Teppichen belegt und mit
Möbeln aus blankem Stahl ausgestattet. In einer Ecke stand ein
schwerer, runder Tisch mit tiefen Sesseln rund herum. In der
gegenüberliegenden Ecke stand ein breiter, mit Papieren beladener
Schreibtisch. Dahinter saß ein Mann, über eine Lektüre gebeugt,
emsig lesend und eifrig rauchend. Woolf sah einen schweren,
halbkahlen Schädel, und darunter, über die roten Ohren
hervorragend, die goldenen Epauletten einer Uniform.

		Uniformen hatte Woolf in den letzten dreißig Jahren seines
Lebens nicht mehr gesehen. Dieser Paradespuk einer kriegswütigen
Epoche, diese Dekoration von Halbwilden, die sich eine Ideologie
zugelegt hatten, war aus dem Alltagsbild der Welt verschwunden.
Uniformen wurden nur noch sichtbar, wenn aus Kreta die
internationale Polizeitruppe gerufen werden mußte, um gegen einen
Staat einzuschreiten, der den beschworenen Völkerpakt gebrochen
hatte. Aber im Alltag der Völker gab es keine Uniformen mehr, weil
es keine Heere mehr gab. Wie kommt es also, fragte sich Woolf, daß
hier, hundert Meter unter der Erde, in einem behaglichen
Arbeitsraum, bei Taglichtröhren und Ventilation, ein Vertreter
dieser nicht mehr existierenden Armee sitzt?

		Woolf schaute auf seine Uhr. Sie zeigte wenige Minuten nach
vier. Er streckte sich behaglich der Länge nach über seinem
Horchposten aus. Er war grimmig entschlossen, hier zu warten, bis
irgend etwas geschah, das ihm diese ungewöhnliche Entdeckung
aufhellte. Wo ein solcher Raum ist – so schloß er – da sind noch
mehr Räume. Und wo ein solcher Mann in Uniform sitzt, da wird es
noch ein Schock davon geben. Und da es nach der Verfassung der Welt
solche Menschen nicht geben darf, kann man sie entweder nur leugnen
... oder man muß annehmen, daß sie [bookmark: page-11] etwas tun, was das Licht der Sonne
zu scheuen hat.

		Da unten schnarrte ein Telefon. Der Uniformierte sprach in den
Trichter, der neben ihm stand: »Siebenundneunzig.« Aus dem
Lautsprecher tönte es zurück: »Hier Z.4. S.H. ist mit frischen
Zigarren da und möchte sie vorlegen.« –

		»Gut. Bringen Sie ihn herein« rief die Uniform.

		Woolf nickte vor sich hin. Also die Leute bedienen sich eines
Code, ganz wie geheime Verschwörer. Und auf die Zigarren, die
vorgelegt werden sollten, war er weidlich neugierig.

		Es dauerte Minuten, bis sich die Türe öffnete. Ein hagerer Mann
in Uniform, mit hängenden Schultern und unsicheren Bewegungen trat
ein. Woolf sah aus einem Winkel der Öffnung, daß zwei Hände um den
Kopf des Eintretenden faßten und im eine Binde von den Augen
nahmen. Der Uniformierte grüßte militärisch. »Ich bitte um
Verzeihung« sagte er, »daß ich so spät störe.«

		Die Stimme riß Woolf hoch, daß er sich vorbeugte und den Rand
der Deckenöffnung umklammerte. Er stierte nach unten. Das ... das
war doch ... Shellhammer! Also hier saßen seine Auftraggeber! Hier
unter der Erde. Er hielt seinen Atem an, damit ihm kein Wort des
Gesprächs entging.

		Siebenundneunzig stand auf. »Macht nichts. Für so gute
Lieferanten wie Sie bin ich immer zu sprechen. Packen Sie mal Ihre
neuen Zigarren aus.«

		»Ich fürchte« sagte Shellhammer, »sie riechen diesesmal nicht
gut. Woolf muß mich beobachtet haben, als ich mir an seinem
Schreibtisch zu schaffen machte. Er hat mir den Schlüssel zum
Laboratorium weggenommen.«

		Siebenundneunzig trommelte mit seinen schweren Fingern auf dem
Tisch. »Solche Dinge dürfen einfach nicht vorkommen« brummte er.
»Sie sind immer noch mehr Gelehrter als ein brauchbarer
patriotischer Mitkämpfer. Sie müssen eines begreifen, junger
Freund: an sich interessiert uns Ihre ganze Wissenschaft garnicht.
Uns interessiert nur, ob da oben in diesem Luxuslaboratorium
praktische Dinge erfunden werden, die es sonst nicht auf der Welt
gibt und mit denen ich unserem Lande einen Vorsprung sichern kann,
wenn diese faule Epoche des allgemeinen Wohllebens einmal zuende
geht.«

		Shellhammer sagte mit leisem Vorwurf: »Sie haben mir nie
deutlich gesagt, an was für Erfindungen Sie eigentlich interessiert
sind ...«

		»Das geht Sie auch nichts an« unterbrach Siebenundneunzig ihn
schroff. »Die Verwendung ist unsere Sache. Sie liefern nur das
Material. Aber damit Sie etwas Richtung in Ihren Gelehrtenschädel
bekommen: wenn wir zum Krieg, zum Vater aller Dinge, einmal
zurückkehren sollten, dann wollen wir so gerüstet sein, daß wir ihn
in drei Tagen beenden können ... um der Menschheit überflüssige
Schmerzen zu ersparen. Aus reiner Humanität. Die Wissenschaft soll
die Leiden der Menschen vermindern, verstanden? Und Sie haben mir
solches wissenschaftliches Material zu liefern. Statt das zu tun,
lassen Sie sich den Schlüssel wegnehmen, Sie ... Gelehrter!«

		[bookmark: page-12]
Shellhammer stand da und rührte sich nicht. Siebenundneunzig
lachte. »Na, nehmen Sie es nicht so tragisch. Ich werde schon einen
Weg finden, diesen Woolf für ein par Tage außerhalb des
Friedenshügels zu beschäftigen. Ist nirgends ein Kongreß, zu dem
man ihn schicken kann?«

		Shellhammer schüttelte den Kopf. »In absehbarer Zeit nicht.«

		»Macht nichts. Wie kriegen ihn schon weg. Und was ist mit dem
Gamma-Gas? Schon ausprobiert?«

		Jetzt schien Shellhammer in seinem Element. »Wir haben es
ausprobiert. Es ist nicht nur unverwendbar, sondern auch
gefährlicher für den, der es anwendet, als für den, gegen den es
angewandt werden soll. Wir haben genug damit zu tun gehabt, einen
Teil in den Fluß zu leiten und den Rest durch den großen Schacht
entweichen zu lassen. Allerdings sind einige Techniker ... wie soll
ich sagen ...«

		»Draufgegangen« half ihm Siebenundneunzig. »So etwas ist
unvermeidlich. Opfer der Wissenschaft und des Vaterlandes. Und was
sonst?«

		Shellhammer sagte zögernd: »Wenn man es einrichten könnte, daß
ich von der ewigen Aufsicht des Woolf befreit werde ... ich spreche
natürlich für die Sache und nicht für mich ... dann könnte ich
einer Idee nachgehen ... die praktisch ist ... und nicht
gelehrt.«

		Siebenundneunzig sah ihn scharf an. »Sie wollen ihn
beseitigen?«

		Shellhammer zuckte mit den Schultern. »Ich möchte ...
unkontrolliert arbeiten können. Ich muß gewisse Experimente
anstellen können. Ich muß Zugang haben zu den Gaskammern, zu den
Strahlenlaboratorien, zu den Munitionswerken, zu den Flugtunnels
...«

		Siebenundneunzig ging langsam im Raume auf und ab. Er sagte:
»Sie verraten da Kenntnisse, die Ihnen nicht zukommen. Ich habe
niemandem erlaubt, Ihnen zu sagen, welche Anlagen wir hier unten
haben. Aber nun wissen Sie es einmal. Und ich werde daraus die
Konsequenzen ziehen.« Er ging zum Fernsprecher und drückte auf
einen Hebel. Eine Stimme meldete sich: »Z 4.«

		»Tragen Sie zwei Anweisungen ein. Erstens: S.H. bekommt die
Erlaubnis, alle Anlagen unter der Paradiesheide zu betreten.
Zweitens: S.H. wird auf die Liste der Verdächtigen gesetzt. Er ist
entsprechend zu beobachten.« Siebenundneunzig wandte sich zu
Shellhammer. »Jetzt wissen Sie, wo Sie stehen. Berichten Sie mir,
sobald Sie etwas zu berichten haben. Guten Abend.«

		Shellhammer ging mit gesenkten Schultern hinaus.
Siebenundneunzig ließ sich wieder schwer und massiv an seinem
Schreibtisch nieder. Oben über der Deckenöffnung kauerte Woolf und
legte mit einer müden Gebärde die Hand über die Augen. Sie taten
ihm weh. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Er fühlte sich, als habe
man ihn aus dem Hintergrunde überfallen und erbarmungslos
geschlagen. –
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II.

		In der fallenden Dämmerung fuhr Woolf langsam
und vorsichtig aus der Paradiesheide heraus. In einem Wäldchen
zwischen zwei Dörfern hielt er den Wagen an, um die überraschenden
Eindrücke und Erfahrungen dieser letzten Stunden zu ordnen.
Obgleich ihm die letzten Zusammenhänge noch fehlten, war das Bild
doch schon in seinen Umrissen erschreckend klar: im Staate
Goethanien bestand eine geheime Organisation. Sie hatte
unterirdische Werke angelegt. Sie sammelte Menschen um sich, und
noch mehr: sie sammelte zu dunklen und gefährlichen Zielen
Material.

		Das war eine so unfaßbare Entdeckung, daß er immer wieder
erstaunt den Kopf schüttelte. Lebte das Ideal nicht mehr, mit dem
seine Jugend aus dem Grauen des letzten Krieges herausgewachsen
war: daß ein Volk nur dann ein Recht auf Leben und Existenz hat,
wenn es die Menschheit als eine große Einheit aller Kreaturen
empfindet und ihr mit allen Kräften dient? Wurde schon wieder mit
dem alten Feuer gespielt, von dem die kleinen und die großen
Nationen sagten, es sei das Feuer auf dem Altar von Weltideen,
während es doch nichts war als das Steppenfeuer unrastiger
Barbaren? Waren sie nicht mit dem Los zufrieden, das die
Vereinigten Nationen ihnen zugewiesen hatten? Was fehlte ihnen, um
glücklich zu leben? Gewiß: man hatte ihnen alle Erzgruben genommen,
damit sie nie wieder in die Versuchung kämen, die Pflugschar zum
Schwerte umzuschmieden. Aber man hatte ihnen für das ganze mittlere
Europa beinahe ein Monopol gegeben, Wirkwaren, Farben, Porzellan,
Buchdruckerzeugnisse, Uhren, optische Instrumente und Werkzeuge
herzustellen. Zehntausende von Musterfabriken spien Waaren aus und
zogen Reichtum ins Land. Man hatte ihnen ungeheure Mittel zur
Verfügung gestellt, eine Getreidezone anzulegen und die Ernährung
des Volkes zu sichern. Sie waren fleißig und strebsam, und beinahe
schien es so, als lebe die künstlerische Kraft in ihnen wieder auf,
die sie selbst in den vergangenen Generationen der Vernichtung
preisgegeben hatten. Was war es, das da jetzt wieder im Untergrund
wühlte?

		Er fuhr erschreckt aus seinem Nachdenken auf, als plötzlich ein
Mann neben seinen Wagen auftauchte. »Ach Sie sind es, Persing. Sie
haben mich erschreckt. Was gibt es?«

		»Ich war so beunruhigt ... wegen des Briefes. Ist alles in
Ordnung?«

		Woolf lächelte traurig. »Es ist garnichts in Ordnung, lieber
Persing. Ich fürchte, wir gehen einer großen Unordnung entgegen.
Aber den Brief können Sie vernichten. Haben Sie Dank für den
Dienst, den Sie mir erwiesen haben, und leben Sie wohl.«

		Der junge Arzt sah ihn überrascht an. »Das klingt so ... soll
das ein Abschied sein? Wollen Sie uns verlassen?«

		Woolf reichte ihm die Hand. »Ich glaube, ich werde für einige
Zeit ... verreisen [bookmark: page-14] müssen. Hören Sie nicht auf, Persing, ein Arzt zu
sein, der mit den Geschöpfen leidet.«

		Dann fuhr er davon. Persing rief ihm etwas nach. Er hörte es
nicht mehr. Seine Gedanken kreisten wieder um die brennende Frage:
was geschieht hier und warum geschieht es? Aber er hatte keine Zeit
dafür. Er hatte dringende Dinge zu tun, und sie mußten gründlich
getan werden. Zunächst mußte er zu dem alten Adam fahren und ihn
beruhigen.

		Adam saß in seinem kleinen Studierzimmer und las in einem großen
Buch mit schwerem Lederdeckel. Als Woolf eintrat, versuchte er es
schnell zu verstecken. Woolf lachte. »Laß die Bibel nur liegen,
Adam. Sie ist ein sehr nützliches Buch. Ich bin nur auf einen
Sprung gekommen, dir zu sagen, daß du dich wegen der Fische nicht
zu beunruhigen brauchst. Die Erscheinung wird zurückgehen.«

		»Und was war es eigentlich?«

		»Gas« sagte Woolf ruhig. »Ein von mir selber erfundenes
Gas.«

		Adam erhob sich langsam. »Wie kommt es in den Fluß?«

		»Diebe haben versucht, sich seiner zu entledigen, da sie nicht
damit umzugehen verstehen. Mehr darf ich dir nicht sagen.« Er
wandte sich zum gehen. In der Türe zögerte er. »Adam, wie alt bist
du?«

		»Zweiundneunzig Jahre.«

		Woolf beschrieb mit der Hand einen unbestimmten Kreis. »Dann
bist du mit den Menschen jung gewesen, die vor einer Generation
hier gelebt haben. Dann mußt du sie kennen. Sag mir eines: warum
können sie nicht mit sich und der Welt in Frieden leben? Was treibt
sie, immer wieder auszubrechen?«

		Adam ging zu einer großen Landkarte, die an der Wand hing. Er
zeigte auf eine rote Fläche. »Was ist das geographisch, Woolf?«

		»Eine Insel.«

		»Menschen, die auf einer Insel leben, bekommen eine Inselseele.
Rund um sie her ist der Horizont. Darum glauben sie, sie seien der
Mittelpunkt der Welt.«

		»Aber Goethanien ist keine Insel« warf Woolf ein.

		»Schlimmer als das« sagte Adam. »Schau hier: ein Meer von
anderen Völkern ringsum. Und es sind nicht stumme Wasser, sondern
lebendige Zuschauer. Das macht sie unruhig. Sie denken immer
darüber nach, wie sie sich vor diesen Zuschauern behaupten können.
Und das macht sie böse.« Er ging zum Tisch zurück und legte die
Hand auf das große Buch. »Und sie haben das da nicht im Herzen. Sie
sind heute noch Heiden der Urzeit. Ringsum sind noch böse Geister,
Dämonen und Teufel, die sie bekämpfen müssen.«

		»Wenn dem so ist« sagte Woolf, »dann muß ich mich selber
anklagen. Ich habe mich nur um meine Wissenschaft gekümmert. Ich
hätte mich auch um das Denken dieser Menschen kümmern müssen. Man
darf sie nie aus dem Auge lassen, weil man immer die Taten ihrer
Unreife zu fürchten hat. Aber was ich tun kann, sie unschädlich
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machen, das werde ich tun. Leb wohl, Adam.«

		Es war schon dunkel, als er auf dem Friedenshügel ankam. Er ging
in sein Laboratorium, ohne Licht zu machen, aber auch ohne die
Fensterläden zu schließen. Er hatte das sichere Gefühl, daß er
beobachtet würde, und er wollte, daß der Beobachter, wer er auch
sei, ein deutliches Bild von dem bekäme, was er sich entschlossen
hatte, jetzt zu tun. Er sperrte seinen Schreibtisch auf. Da lagen,
in Fächern mit pedantischer Sorgfalt geordnet, zahllose Bogen mit
Aufzeichnungen. Sie enthielten das Werk seines Lebens, die
vollendeten und die unvollendeten Arbeiten, die Experimente und die
Entwürfe für morgen. Er nahm sie alle aus den Fächern heraus. Er
hatte ihnen allen ein besonderes Schicksal zugedacht: sie sollten
einmal seinen Schülern als Grundlage für weitere Forschungen
dienen. Er hatte nicht damit gerechnet, daß man sie einmal dazu
mißbrauchen könnte, Waffen für den Kampf gegen Menschen daraus zu
machen. Dieses Schicksal wollte er ihnen ersparen. Er wollte sie
vor der Entweihung schützen.

		In dem kleinen Verbrennungsofen, der der Fensterreihe gegenüber
lag, häufte er Manuskripte auf. Dann steckte er sie in Brand. Die
Flamme, vom Luftzug genährt, stieg blau und rot auf. Sie erhellte
das ganze Laboratorium. Sie hüllte seine Gestalt in eine
unheimliche, fanatische Aureole. Sie drang nach außen durch die
großen Scheiben bis in den stillen, mit Rasen bewachsenen Hof. Sie
zeichnete die schwachen Umrisse eines Mannes ab, der jenseits des
Rasens in einem Torbogen stand und sich nervös auf die Lippen biß.
Sie wurde immer wieder von neuen Blättern und Bogen genährt. Sie
brannte fast eine Stunde lang. Dann war das Lebenswerk des Arnold
Woolf vor der Profanierung beschützt.

		Als Woolf sich von seiner Arbeit aufrichtete, war er aschgrau im
Gesicht. Aber er war vollkommen ruhig und gesammelt. Sein Plan
stand fest. Er ging durch den gedeckten Gang zu seiner Wohnung
hinüber. Als er vor der Haustüre stand, öffnete eine unsichtbare
Hand sie vor ihm. Woolf trat ein. »Guten Abend, Caliban« sagte er
und ging an ihm vorüber. »Ich möchte heute Abend nichts essen.«

		Caliban schloß die Türe und ging hinter ihm her. Er überragte
Woolf um Haupteslänge. Er war von athletischem Wuchs und trug den
Kopf merkwürdig aufgereckt. Sein Gang war gelassen und sicher.
Seine Augen waren hell und durchscheinend. Aber er war blind. Er
war an dem Tage erblindet, als das alte Laboratorium unter einer
furchtbaren Explosion zusammenbrach. Damals hatte er Woolf aus den
rauchenden Trümmern gerettet, aber ihm selbst hatten giftige Dämpfe
die Sehnerven zerstört. Seit dem Tage bestand die Freundschaft
zwischen dem Gelehrten und dem Laboratoriumsdiener. Caliban
besorgte den kleinen Haushalt und alles, was das Privatleben Woolfs
anging. Er hing an ihm mit einer unerschütterlichen Treue und einer
fanatischen Hingabe. Er sagte mit seiner tiefen Stimme: »Sie werden
essen, denn Sie haben nichts zu Mittag gegessen. Und um neun Uhr
ist Sitzung der [bookmark: page-16] Kommission für Erfindungen.«

		Woolf wußte, daß es gegen Anordnungen Calibans keinen Widerstand
gab. So ging er gehorsam in das kleine Eßzimmer. Als Caliban ihm
ein Glas Wein einschenkte, sagte er plötzlich: »Sie haben etwas
verbrannt. Sie haben Papiere verbrannt.« Die Flasche begann in
seiner Hand zu zittern. »Es müssen sehr viele Papiere gewesen sein
...«

		Woolf antwortete nicht. Er konnte sich auf Calibans Instinkt
verlassen. Er hatte es hundertfach erfahren, daß er aus dem
kleinsten Anhaltspunkt, den seine geschärften Sinne ihm gaben, zu
Schlüssen von unheimlicher Folgerichtigkeit kam. Und auch ein
Schweigen konnte Caliban richtig deuten. Er sagte: »Haben Sie
nichts übrig gelassen?«

		»Nichts, als was ich im Kopfe mit mir trage.«

		»Das ist genug« sagte Caliban. »Daraus werden Sie von neuem
aufbauen. Wann werden Sie fortgehen?«

		Woolf wandte sich um und starrte ihn an. »Woher weißt du
...?«

		Caliban lächelte traurig. »Was bleibt Ihnen anders übrig? Sie
haben Ihren Lieblingsschüler als Spion entlarvt. Sie haben Ihre
Brücken verbrannt. Das kann nur einer tun, der nicht mehr bleiben
will ... der fliehen muß. Und wenn ein Woolf flieht, ist die Gefahr
sehr groß. Werden Sie mich mitnehmen?«

		»Ich werde dich nicht alleine lassen. Ich weiß noch nicht, wann
und wie ich gehe. Vielleicht ergibt sich schon auf der Konferenz
heute Abend irgend etwas.«

		Caliban sagte entschlossen: »Dann werde ich für heute Nacht
alles vorbereiten.«

		»Gut. Wieviel Geld habe ich noch auf der Bank?«

		»Fast nichts« sagte Caliban.

		Woolf zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ... unangenehm.«

		Aber Caliban lachte leise. »Im Gegenteil. Es ist besser so. Es
liegt nämlich alles im kleinen Schreibtisch. Ich habe lange schon
eine böse Ahnung gehabt und habe es aufgespeichert, statt es auf
die Bank zu legen. Guten Appetit.«

		Calibans Gelassenheit, seine Umsicht und Vorsorge machten Woolf
ruhig und zuversichtlich. Er war fest entschlossen, die
Aufmerksamkeit der Erfinder-Kommission auf die unterirdischen
Vorgänge in Goethanien zu lenken, denn diese Kommission war ein
wichtiges und einflußreiches Element der neuen Ordnung. Sie war
eines der Sicherheitsventile, die die Vereinigten Nationen sich
geschaffen hatten. Denn zwei Dinge waren immer unerträglicher
geworden. Es waren zahllose Erfindungen gemacht worden, die das
Leben der Menschen hätten einfacher, behaglicher und sorgloser
machen können. Ein Teil davon hatte nie das Licht der Welt
erblickt, weil man den Erfinder oder seine Arbeit unterdrückt
hatte, und ein Teil war von Industrien aufgekauft worden, die ein
Interesse daran hatten, daß sie nie ausgenutzt wurden. Und andere
Erfindungen waren gemacht worden, um für [bookmark: page-17] die Menschheit ein Segen
zu werden, und man hatte Werkzeuge der Vernichtung daraus
gemacht.

		Um das eine wie das andere zu verhüten, war eine internationale
Kommission eingesetzt worden. Jede Erfindung, die irgendwo in der
Welt gemacht wurde, mußte ihr vorgelegt werden. Was gut war und
sich nur zum Guten auswirken konnte, wurde zur Ausführung
freigegeben. Wenn der Staat, in dem der Erfinder lebte, nicht
binnen einer bestimmten Frist an die Ausführung gegangen war, wurde
sie für die ganze Welt freigegeben. Diejenigen Erfindungen aber,
die sich verhängnisvoll auswirken konnten, wurden nach Kreta
überwiesen. Dort, wo die Polizeitruppe der Welt saß, war auch das
große, gefährliche, geheime Arsenal der Welt; jene gigantischen
Werkstätten, die dafür sorgten, daß zur Drohung und Warnung für
Kriegslustige alles vorbereitet war, was eine fortgeschrittene Welt
an Werkzeugen der Zerstörung und Vernichtung produzieren
konnte.

		Die Sitzung hatte schon begonnen, als Woolf den Saal betrat. Er
ließ seinen Blick über die Halbkreise der Bänke gleiten. Da saßen
die Mitglieder der Kommission, die Vertreter der Regierungen und
die Sachverständigen. Es war eine Sammlung von klugen und
aufmerksamen Gesichtern. Selbst Shellhammer, der auf der Bank der
Sachverständigen saß und den er durch seinen Einfluß selbst in
diese Versammlung hineingebracht hatte, sah klug aus. Aber der
gespannte Zug in seinem Gesicht, den er bislang immer für ein
Zeichen starker innerer Aufmerksamkeit gehalten hatte, enthüllte
sich jetzt als verbissen, hinterlistig, feige.

		Woolf nahm seinen Platz am Tische des Präsidiums ein. Es wurde
gerade ein Referat verlesen, dem alle nur mit halber Aufmerksamkeit
zu folgen schienen. »Um was geht es?« fragte Woolf einen
Beisitzer.

		»Eine uninteressante Erfindung. Da will einer aus Baumrinde ein
wasserdichtes Gewebe herstellen. Ganz unnötig.«

		Plötzlich fuhr Woolf auf. Von der Bank der Regierungsvertreter
hatte sich ein Mann erhoben und sprach. Die Stimme traf ihn wie ein
Schlag. Er hatte sie wenige Stunden zuvor gehört. Er sah auf. Da
stand ein Mann mit einem schweren, halbkahlen Schädel, dessen rote
Ohren merkwürdig grell vorstanden. Woolf hatte ihn nie gesehen,
aber die Stimme war die des Mannes in Uniform, des geheimnisvollen
Siebenundneunzig aus dem Raum unter der Paradiesheide! Woolf neigte
sich zum Präsidenten: »Wer ist der Mann?«

		»Das ist Odoaker, der neue Regierungsvertreter von Goethanien.
Finden Sie nicht, daß er aussieht, als ob er unter seinem Anzug
eine Uniform trüge?«

		Woolf nickte zustimmend. Seine Gedanken arbeiteten schnell und
exakt. Odoaker befürwortete die Erfindung und erklärte, daß
Goethanien bereit sei, sie auszuführen. Der Vorsitzende unterbrach
ihn höflich. »Sie haben doch eben aus dem Gutachten gehört, daß das
Verfahren sehr unökonomisch ist. Die Referenten versprechen sich
garkeine Vorteile von dem Verfahren.«

		Odoaker erwiderte: »Es kommen zwei Gesichtspunkte dafür infrage.
Es gibt [bookmark: page-18] Länder, die keine Baumwolle haben. Was sollen sie
machen, wenn einmal die Baumwollernte mißrät?«

		Der Vorsitzende lächelte. »Das Welt-Versorgungs-Amt hat soviel
Vorrat, daß keine Gefahr besteht.«

		Odoaker hatte schon ein neues Argument vorbereitet. »Und man
kann nicht jede Erfindung nach ihrer Rentabilität werten. Sagen
wir: ich könnte mit einem Medikament ein Menschenleben retten. Soll
da der Preis entscheidend sein?«

		Woolf erhob sich. Er sagte mit höflicher Ironie: »Es bereitet
uns allen tiefe Genugtuung, zu hören, wie besorgt der Vertreter
meines Heimatsstaates um ein Menschenleben ist. Aber sagen Sie uns
bitte: was hat das mit imprägnierten Stoffen zu tun? Wollen Sie
etwa eine Kampagne einleiten, die Menschheit vor Erkältung zu
schützen?«

		Ein stilles, verhaltenes Lachen ging durch die Versammlung.
Odoaker lief rot an vor Wut. »Es sterben an Erkältungen weit mehr
Menschen in der Welt als an ...«

		Woolf unterbrach ihn schnell: »Als an heimlichen und verbotenen
Experimenten. Das wollen Sie doch sagen, nicht wahr?«

		Odoaker sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Eine plötzliche
Unsicherheit befiel ihn. Was konnte dieser Woolf von heimlichen und
verbotenen Experimenten wissen? Auch die Versammlung war unruhig
geworden. Der Vorsitzende fragte befremdet: »Worauf wollen Sie
hinaus, Kollege Woolf?«

		Woolf sagte mit ernster und eindringlicher Stimme: »Wir haben
bis jetzt in dem Vertrauen gelebt, daß jede Erfindung der
Kommission vorgelegt werde. Es scheint mir wünschenswert,
ernsthafte Nachprüfungen anzustellen, ob das wirklich der Fall
ist.«

		Der Präsident sah zu ihm auf. »Haben Sie Gründe, daran zu
zweifeln?«

		Woolf nickte. »Aber auch wenn ich keinen Grund hätte, sollten
wir eine solche Vorsichtsmaßregel nicht vernachlässigen. Der neue
Weg, den die Menschheit geht, ist noch nicht so tief in die Herzen
und Gehirne eingegraben, daß nicht Irrtümer und Rückschläge
vorkommen könnten. Es gibt überall Atavismen ...«

		Odoaker erhob sich. Man sah ihm an, daß er einen Trumpf
auszuspielen hatte. »Ich stimme mit dem Herrn Professor vollkommen
überein. Er wird bestimmt der erste sein, der uns etwas über eine
Erfindung sagen wird, die er der Kommission noch nicht vorgelegt
hat: das Gamma-Gas.«

		Ein Raunen der Aufregung ging durch die Versammlung. Aber Woolf
stand ganz unbewegt da. »Herr Odoaker ist etwas voreilig, denn das
Gamma-Gas befindet sich noch im Versuchsstadium. Er ist auch etwas
unvorsichtig, denn er verrät Kenntnisse, die er normalerweise nicht
haben kann. Wer hat Ihnen von dem Gas erzählt, Herr Odoaker?«

		Odoaker brüstete sich. »Das ist unwichtig. Das Gas ist
wichtig!«

		Woolf stieß den Zeigefinger vor. »Woher wissen Sie das? Sind
etwa die [bookmark: page-19] Versuche, die Sie hinter meinem Rücken angestellt
haben, schon beendet? Erzählen Sie der Kommission, was Sie gefunden
haben. Und da Sie uns heute Ihre zarte Liebe für Menschen und
Menschenleben bereits demonstriert haben, werden Sie uns auch
sagen, ob das Gamma-Gas nicht etwa gefährliche Eigenschaften
entwickelt hat, ob es nicht etwa Menschen gefährdet, ob nicht etwa
Opfer der Experimente zu beklagen sind, ganz gleich, ob es eines
ist oder ...« er erhob die Stimme zu einem scharfen Flüstern: »...
oder siebenundneunzig!«

		Die Gesichter im Saal zeigten Bestürzung. Odoaker war
aufgesprungen. Er war bleich. Er stammelte: »Was für Unsinn reden
Sie da?«

		Der Präsident fuhr ihm scharf in die Parade. »Das ist keine
Ausdrucksweise für unsere Versammlung, Herr Odoaker. Ich frage Sie
kraft meines Amtes: sind vonseiten der Regierung Versuche mit einem
Gas angestellt worden, das Gamma-Gas heißt und das auf einer
Erfindung von Herrn Woolf beruht? Ja oder nein?«

		Odoaker sagte entschlossen: »Nein!«

		Woolf wandte sich an den Präsidenten: »Bitte fragen Sie ihn, ob
auf seine persönliche Anregung der Chemiker Shellhammer Versuche
mit dem Gamma-Gas angestellt hat, ob er über den Ausgang der
Versuche Bericht bekommen hat, und ob bei diesen Versuchen Menschen
ums Leben gekommen sind.«

		Die Spannung im Saal war atemlos. Alle Augen waren auf Odoaker
gerichtet. Niemand außer Woolf nahm wahr, daß Shellhammer sich aus
dem Saale fortschlich. Odoaker hatte eine rote Zornader auf der
Stirne. Wieder sagte er entschlossen: »Nein! Wann und wo soll das
gewesen sein?«

		»Das ‚wann‘ der Versuche kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich
werde Ihnen das ‚wo‘ sagen: in den Räumen der unterirdischen
Waffenfabrik, die mit Ihrer Kenntnis unter der Paradiesheide
besteht.«

		Jetzt brach ein Tumult aus. Die Versammelten schrien in
grenzenloser Erregung durcheinander. Nur mühsam konnte sich der
Präsident Gehör verschaffen: »Herr Odoaker, was haben Sie zu
antworten?«

		Odoaker stand da wie eine Bildsäule. Er antwortete durch
zusammengepreßte Zähne: »Nichts.«

		Der Präsident stand auf. »Ich bitte die Versammlung, zu
beschließen, daß diese Angelegenheit sofort dem internationalen
Kriminal-Gericht auf den Azoren übermittelt wird, und daß wir die
Mitglieder des Gerichts bitten, mit den schnellsten Flugzeugen hier
einzutreffen.«

		Die Hände erhoben sich zur Bestätigung. »Danke, meine Herren.
Dann schließe ich diese Versammlung.«

		In dem allgemeinen Aufruhr eilte Woolf aus dem Saale und lief
wie gehetzt zu seinem Auto. Mit rasender Geschwindigkeit fuhr er
die steilen Kurven vom Hügel hinunter. Am Fuße der Ebene wandte er
den Wagen westlich und jagte durch die schlafenden Dörfer, bis er
den Rand der Paradiesheide erreichte. [bookmark: page-20] Diesesmal wagte er es
schon, ganz nahe bis an die Lichtung heranzufahren. Er stieg in den
Schacht hinunter, als sei es ein gewohnter Weg. Schon vor der
Wendeltreppe zog er die Schuhe aus, um schneller und ohne Geräusch
gehen zu können. Er war überzeugt, daß diejenigen, die er hier zu
finden hoffte, einen näheren und schnelleren Zugang zu den
unterirdischen Anlagen hatten.

		Er täuschte sich nicht. Das Viereck in der Decke leuchtete schon
hell, und schon waren Stimmen hörbar, aufgeregte, tumultarische
Stimmen, und darunter die dünne, grelle Stimme des Shellhammer.
Woolf spähte über den Rand. Der Raum war voll von Menschen. Alle
trugen Uniform. Nur Odoaker und Shellhammer hatten offenbar nicht
Zeit gehabt, sich umzukleiden. Es schien, als habe Odoaker schon
einen Bericht von den Ereignissen in der Sitzung gegeben. Er sagte:
»Wir müssen sofort zu einem bündigen Ergebnis kommen. Herr Grimm,
bitte äußern Sie sich.«

		Grimm war ein kleiner, schmalbrüstiger Mann mit verbissenem,
bösartigem Ausdruck. Er betonte seine Worte mit langen
Spinnenfingern. »Als erstes werden wir gezwungen sein, ein Gericht
gegen Herrn Shellhammer zu konstituieren. Wenn das erledigt ist,
können wir unsere Aussage vor dem internationalen Kriminal-Gericht
überlegen.«

		Shellhammer sprang auf. In seiner Stimme war Todesangst. »Sie
haben kein Recht, über mich zu Gericht zu sitzen. Aber wenn Sie ein
Gericht wollen, dann verlange ich ein ordentliches Gericht, mit
Verteidiger und Zeugen!«

		Grimm lachte höhnisch. »Wir Juristen von Goethanien haben einen
Begriff aufgestellt, gegen den Sie mit Ihrer dünnen Stimme nicht
anschreien können: Staat in Not, Staatsnotwehr. Und wir, die wir
hier sitzen, wir sind der Staat. Und Ihre Existenz ist für diesen
Staat eine Lebensgefahr ...«

		»Ich bin nicht schuldig!« schrie Shellhammer. »Ich habe nichts
verraten!«

		Grimm nickte. »Das ist sehr wohl möglich. Aber damit ist
garnichts gedient. Allein die Tatsache, daß Sie vorhanden sind, daß
Sie als Zeuge vor das Internationale Kriminal-Gericht gerufen
werden – das ist schon eine ungeheure Gefahr für den Staat.«

		Shellhammer erhob seine Faust. »Dann sparen Sie sich doch die
ganze Gerichtskomödie. Dann lassen Sie mich doch gleich
beseitigen!«

		Grimm strich sich das dürre Kinn. »Beseitigen? Sagen wir:
unschädlich machen. Und da die Anregung von Ihnen selbst ausgeht
...«

		Die Versammelten lachten erlöst und zufrieden. Odoaker schlug
einen kleinen Gong an. Er klang wie ein Armesünderglöckchen. Die
Türe öffnete sich und zwei baumlange Männer in schwarzer Uniform
traten ein. Odoaker wies stumm auf Shellhammer. Vier mächtige Hände
griffen zu und trugen ihn aus dem Raum. Es war das Werk einer
Sekunde. Woolf sah als letztes, wie Shellhammer als schmales,
hülfloses Bündel hinausgezerrt wurde.

		Odoaker setzte sich gelassen an seinen Platz zurück. »Das wäre
erledigt. [bookmark: page-21] Aber damit ist noch nicht alles getan.«

		»Nein« warf Grimm ein. »Der Woolf muß auch noch beseitigt
werden.«

		Odoaker lächelte ihn an. »Langsam, langsam, Herr Justizminister.
Woolf ist kein kleiner Assistent, dessen Verschwinden nicht viel
Aufsehen macht. Er ist ein Name in der Welt. Ich denke nicht daran,
ihm auch nur ein Haar zu krümmen.«

		»Sie wollen ihn ungehindert sein Wesen treiben lassen?« erboste
Grimm sich.

		»Keineswegs. Zunächst werde ich aus ihm herausbekommen, woher er
seine Kenntnisse hat. Sie müssen aus erster Quelle stammen. Die
Art, wie er das Wort siebenundneunzig herausbrachte, war die
Provokation eines Menschen, der viel weiß.«

		Grimm zuckte die Achseln. »Sie können ihm sein Wissen nicht
entreißen.«

		»Doch« sagte Odoaker. »Ganz ohne Gewalt, nach guter alter
Methode: ein par Tage unfreiwilliger Schlaflosigkeit, und es ist
viel erreicht.«

		»Diese par Tage werden Sie nicht Zeit haben« warf Grimm ein.
»Die Leute von den Azoren werden morgen hier sein.«

		Odoaker nickte gelassen. »Ja, und ich werde sie selber
empfangen. Ich werde auch als Zeuge erscheinen und beschwören, daß
alles Erfindung und Phantasie ist. Und damit werde ich der einzige
Zeuge sein. Denn kein anderer Zeuge wird den Sitzungssaal betreten.
Dafür übernehme ich die Garantie.«

		»Und wenn die Richter darauf bestehen, Woolf zu vernehmen?«

		»Dann werde ich einverstanden sein. Leider wird man ihn nicht
finden können. Es wird ein Brief von ihm eintreffen, in dem er
mitteilt, daß er für einige Tage verreist ist, und daß er bittet,
mit seiner Vernehmung zu warten. Bis dahin habe ich dann seine
Aussage schriftlich vorliegen. Wenn sich andere Zeugen melden
sollten, so wird ihr Weg zum Sitzungssaal der längste Weg ihres
Lebens sein.«

		Sie lachten wieder erlöst und zufrieden. Auf Odoaker konnte man
sich verlassen. Er hatte für das weite Ziel, das sie sich gesteckt
hatten, die nötige Kraft ... und die nötige Unbedenklichkeit. Sie
gingen beruhigt schlafen.

		Odoaker blieb noch eine Weile sitzen. Als alle Schritte
verklungen waren, drehte er die Scheibe des Telefons. Nach einer
Weile sprach er. »Ist dort die Wohnung von Professor Woolf? Kann
ich ihn einen Augenblick sprechen? ... Er ist schon schlafen
gegangen? ... O nein, wecken Sie ihn nicht. Nein, es ist nichts
auszurichten. Ich rufe morgen früh wieder an.«

		Beruhigt legte er den Hörer zurück und reckte sich. »Na, dann
kann ich auch schlafen gehen« murmelte er vor sich hin und verließ
den Raum. –

		Eine Stunde später fuhren Woolf und Caliban in Richtung auf die
Grenze Demosiens durch die Nacht. Sie war milde und erfrischend.
Caliban trommelte mit den Fingern gegen den kleinen gelben Koffer,
der neben ihm stand. »Fahren wir den direkten Weg?« fragte er.

		[bookmark: page-22]
»Ja« sagte Woolf, »den geradesten Weg.«

		»Das gefällt mir nicht, Meister. Der kürzeste Weg ist immer der
längste.«

		»Orakel!« lachte Woolf.

		Caliban nickte. »Sie werden schon sehen.«

		Mit der Morgendämmerung kamen sie an die Grenze. Die Grenzen
dieser neuen Zeit unterschieden sich vorteilhaft von denen der
alten Zeit. Sie waren nur noch Grenzlinien zwischen
Verwaltungsbezirken. Kein Aufgebot von Wächtern und Soldaten und
Zöllnern. Kein Stacheldraht und keine militärische
Prachtentfaltung. Keine Zollrevision, keine hartnäckige, verbissene
Chikane gegen Reisende, und keine Pässe, die mit Geboten oder
Verboten gefüllt waren. Der feindliche, haßvolle, rachsüchtige
Abschluß von Land gegen Land war aufgehoben. Es gab nur für die,
welche Grenzen überschreiten wollten, ein internationales
Reisedokument. Der entwürdigende Anblick, daß Menschen elend und
hülflos vor Grenzpfählen lagen, blieb den Zeitgenossen erspart.

		Als sie die Grenze erreichten, kam aus dem kleinen Häuschen, in
dem die Listen für die Reisedokumente geführt wurden, ein Mann
heraus. Woolf reichte ihm sein Dokument. Der Mann warf einen Blick
hinein, dann sagte er höflich: »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu
müssen, daß die Grenze aus sanitären Gründen bis heute Abend
geschlossen ist. Vielleicht können Sie schon gegen Mittag weiter
fahren. Wenn Sie in meinem Häuschen warten wollen ...« Er machte
eine einladende Gebärde.

		Woolf blieb vollkommen ruhig. »Vielen Dank. Ich komme dann gegen
Mittag noch einmal wieder. Glauben Sie, daß ich um 12 Uhr passieren
kann?«

		»Ich bin beinahe sicher« lächelte der Beamte.

		Woolf wandte den Wagen und fuhr zurück. Wie sie außer Hörweite
waren, fragte er: »Und was nun?«

		Caliban sagte: »Bei Kilometer 14 links einbiegen. Es ist ein
schlechter Weg. Bei den drei Steineichen müssen wir aussteigen und
zu Fuß weiter gehen. Dann sind wir in einer Stunde über die Grenze.
Aber der Wagen geht verloren. Schade.«

		»Du bist geizig« lachte Woolf.

		Caliban sagte grimmig: »Ja, weil ich diesen Leuten nichts gönne.
Aber lange werden sie ja an dem Wagen auch keine Freude haben. Die
nächste Kanonenkugel wird ihn in Stücke reißen.«

		»Du bist ein Phantast« sagte Woolf.

		Aber Caliban hob den Kopf wie ein Tier, das eine Witterung
aufnimmt. »Nein. Aber ich rieche Krieg!«

		Eine Stunde später hatten sie die Grenze nach Demosien
überschritten. –
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III.

		Das Land Demosien war ein Gebilde, das nach dem
letzten Kriege künstlich geschaffen worden war. Es beruhte nicht
auf Rasse und Geschichte und Tradition und Kulturerbschaft, sondern
auf Erzgruben und gesellschaftlichen Ideen. Als man die Güter der
Welt neu verteilte, war man bei Eisen und Erz zu einer radikalen
Lösung gekommen: Eisen und Erz sind ein Segen in der Hand des
Guten; sie sind ein Fluch in der Hand des Bösen. Man kann Werkzeuge
daraus machen. Man kann Kanonen und Tanks daraus machen. Kein Volk,
das eine Historie hat, ist frei von Erinnerung an Krieg und Sieg.
Es kann immer wieder in Versuchung geführt werden. Darum muß man
Eisen und Erz isolieren und an Menschen verleihen, die bereit sind,
es zum Segen der Menschheit zu verwalten.

		Man hatte also alle Grubendistrikte des westlichen Europa zu
einer neuen staatlichen Einheit zusammengefaßt. Die Menschen für
diesen neuen Staat waren aus aller Welt zusammengeströmt. Was sie
an Einheitlichkeit der nationalen Kultur ermangelten, ersetzten sie
vollauf durch eine gesellschaftliche Idee: ein gefährliches Erbe
der Zivilisation zu verwalten und es für den Frieden zu verwenden.
Das Experiment war überaus geglückt. Schon nach einer Generation
war eine einheitliche Bevölkerung entstanden, da niemand auf ein
»Erbe der Väter« pochen konnte, das er angeblich fortsetzen mußte.
Da es keine Erbschaft des Besitzes gab, gehörte alles dem Volke. Da
alles dem Volke gehörte, hatte jeder ein Interesse daran, das
Volksvermögen zu mehren. Man hatte ihnen mit Absicht keine
Landflächen gegeben, auf denen sie auch nur das Brotgetreide für
die zahlreiche Bevölkerung ziehen konnten. Die Gegenseitigkeit
sollte gewahrt bleiben. Sie mußten jedem mitteleuropäischem Staate
nach einem bestimmten Verteilungsschlüssel Eisen liefern, und sie
mußten fast alle Lebensmittel von jenen kaufen. Man wollte sie
nicht in die Versuchung des Reichtums führen.

		Aber das verdroß sie auf die Dauer. Sie waren solide und
nüchterne Leute, denen Reichtum nicht zu Kopf steigen würde. Sie
waren sehr sparsame Hausväter und einer Vergeudung von
Volksvermögen abgeneigt. Für mehr als den Ankauf von Brotgetreide
wollten sie kein Geld ausgeben. Darum hatten sie schon seit mehr
als dreißig Jahren eine Umstellung ihrer Lebensweise vorgenommen:
sie waren Vegetarier geworden. Außer dem, was in der Luft fliegt
und auf der Erde kriecht und im Wasser wimmelt, gab es keine Tiere
in Demosien. Man hatte sie abgeschafft. Da man sie nicht aß, wäre
ihre Haltung unnützer Luxus gewesen. Dagegen war der Anbau von
Gemüse zu höchster technischer Vollendung gediehen. In jedem
Wohnviertel standen vielstöckige gläserne Paläste, in denen
gewaltige Mengen von Gemüse in Tanks mit Nährlösung gezüchtet
wurden. Hier wurden die Jahreszeiten ignoriert denn das Wachstum
hing nicht mehr von Boden und Klima ab. Und hier wurde Reichtum
gezüchtet, denn sie hatten erhebliche Einnahmen aus dem Verkauf an
andere Länder.

		Die dritte Quelle des Reichtums war die Arbeitskraft der
Bevölkerung. Das [bookmark: page-24] Recht auf Arbeit und die Pflicht zur Arbeit
beherrschten das ganze Leben. Mit dem 18. Lebensjahr trat jeder,
Mann oder Frau, in die Arbeit ein. Aber mit der alten
individualistischen Idee der freien Arbeitswahl hatte man
aufgeräumt. Was einer zu arbeiten hatte, wurde von einer
psycho-technischen Prüfungskommission festgestellt. Jeder wurde da
in den Arbeitsprozeß eingereiht, wo er nützlich war. Doch diese
Einordnung band den Menschen nicht für die Dauer seines Lebens an
eine und dieselbe Tätigkeit, bis er stumpf und lahm daran wurde.
Alle fünf Jahre wurden für jeden die Prüfungen wiederholt, und wenn
es notwendig oder zweckmäßig war, wurde er einer neuen Gruppe
zugeteilt. Es war nichts erstaunliches, daß ein Mann, der die
Straßenreinigungsmaschinen bedient hatte und an der Handhabung der
Hebel müde geworden war, dennoch aus der ständigen Beseitigung des
öffentlichen Unrats und der Beobachtung der Menschen auf der Straße
soviel an Lebenserfahrung und Erkenntnis gesammelt hatte, daß er
der Kategorie der geistigen Arbeiter zugeteilt wurde.

		Die Möglichkeit, ohne Sorge zu leben und das zu tun, wofür einer
wirklich begabt ist, machte das Land zu einem Muster von Ordnung
und Ruhe und Lebensbehagen. Da jeder für das Ganze arbeitete, trug
jeder nach Kräften zum Vermögen des Volkes bei, und die ungeheuren
Summen, die sich in den Banken des Landes aufspeicherten, waren im
wahren Sinne des Wortes Volksvermögen. Es war so groß, daß nur
schlechte Verwalter es ungenützt hätten liegen lassen. Da sie gute
Hausväter waren, hatten sie es zu angemessenen Zinsen an fremde
Staaten verliehen. Der Begriff ‚demosischer Bankier‘ war in der
neuen Weltordnung nicht unbekannt.

		Noch in einer Beziehung zeichnete Demosien sich vor den anderen
Staaten aus: an der Spitze der Verwaltung stand verfassungsgemäß
eine Frau. Die Demoten waren die einzigen, die aus der Revolution
der Mütter nach dem letzten Kriege die Konsequenzen gezogen hatten.
Die Mütter hatten das uralte Regiment auf ihre Fahne geschrieben,
daß sie ihre Kinder nicht gebären wollten, um sie sich durch den
Krieg entreißen zu lassen. Sie wußten selber, wie schwach dieses
Argument war und wie sehr es bereit war, eine ganz andere Lesart
anzunehmen, wenn erst irgendwo der Krieg erklärt worden war und
wenn schon nach wenigen Stunden die Legende von der Heldenmutter
entstand, die ihre Söhne dem Vaterland oder der gerechten Sache
oder der großen Idee zum Opfer brachte. Sie wußten, daß sie dieser
verhängnisvollen Verschiebung der Parolen nur dann entgehen
konnten, wenn sie es garnicht erst zur Entstehung einer solchen
Situation kommen ließen. Das hieß in der Sprache der Politik, daß
sie das Vaterland oder die gerechte Sache oder die große Idee
selber in die Hand nehmen wollten.

		Das war in Demosien geschehen. Die Frau hatte das höchste Amt im
Lande, und gegen ihr Veto konnte nichts beschlossen werden, was das
Leben der Volksgenossen in Gefahr gebracht hätte. Die Folgen
zeigten sich besonders auf bevölkerungspolitischem Gebiete. Von der
einen großen Sorge um das Schicksal der Jungen befreit, hatten sich
die Mütter zu einer bedeutenden Gebärfreudigkeit bekannt, [bookmark: page-25] die an die
besten Zeiten des ehemaligen China erinnerte. Mutterschaft war ein
Beruf geworden wie jeder andere Beruf, aber das bewies die hohe
kulturelle Einstellung der Demoten, daß sie ihn unter die geistigen
Berufe einreihten. Und es war die Tendenz vorhanden, in der
Repräsentantin des Staates zugleich das Symbol aller Mutterschaft
zu sehen, eine Magna Mater, wie sie das religiöse Gefühl der
kleinasiatischen Völker dreitausend Jahre zuvor begriffen und
gebildet hatte. Daß daraus noch kein regulärer Staatskult geworden
war, lag nur daran, daß in der Person der gegenwärtigen
Staatsregentin persönliche Hinderungsgründe vorlagen: Betrix, die
Präsidentin von Demosien, war eine kinderlose Jungfrau.

		Betrix war auf allen Kongressen und Konferenzen eine bekannte
Gestalt. Auch Arnold Woolf kannte sie gut, und wenn er beschlossen
hatte, nach Demosien zu fliehen, so war es nicht nur dieses
wahrhaft demokratischen Landes wegen, sondern auch wegen seiner
langjährigen Freundin Betrix. Als er jetzt mit Caliban die Grenze
des Landes überschritt, atmete er erlöst auf. Aber sie waren
zugleich etwas verloren und verlegen, denn sie standen am hellen
Mittag auf einem der langen, schnurgeraden Wege, an denen Fabriken
und Wohnhäuser sich farbig und harmonisch ablösten.

		»Was sollen wir machen?« fragte Woolf. »Wir können unmöglich bis
in die Hauptstadt laufen.«

		Caliban lachte. »Ich habe nicht die Absicht. Rufen Sie Betrix an
und lassen Sie ein Staatsauto kommen. Hier rechts am Wege höre ich
eine Fabrik.«

		Sie gingen hinein und baten, telefonieren zu dürfen. Man empfing
sie sehr mißtrauisch. Aber Caliban erklärte ruhig: »Wir sind eine
wissenschaftliche Kommission aus Goethanien. Unser Auto ist
unterwegs zusammengebrochen. Wir müssen unbedingt bis zum
Mittagessen bei der Präsidentin Betrix sein.«

		Diese Erklärung wirkte Wunder. Man stellte ihnen sofort einen
Wagen zur Verfügung. Woolf fragte leise: »Was hat das mit dem
Mittagessen zu tun?«

		Caliban war in strahlender Laune. »Das werden Sie bald sehen.
Ich bin nicht umsonst früher Ihr Courier gewesen. Als ich noch
Augen hatte, habe ich sie weit aufgemacht. Jetzt reizt es mich, die
Dinge zu ertasten, die ich einmal gesehen habe.«

		Als sie in die Hauptstadt einfuhren, hörten sie durch das Surren
des Motors einen hellen, harmonischen, glockenartigen Ton, der von
unsichtbaren Türmen über die Stadt zu schwingen schien. Caliban
erklärte: »Das ist das Zeichen, mit dem 18 Millionen Demoten zum
Mittagessen gerufen werden. Hier sind wir nämlich nicht auf dem
Friedenshügel, verehrter Meister, wo jeder essen oder fasten kann,
wann er will und wie er will. Hier gibt es keine individuelle
Küche. Alle Demoten essen gemeinsam an ihren Arbeitsstellen oder im
Eßraum ihres Wohnviertels.«

		»Ich werde nie ein Demote werden« murmelte Woolf.

		Als sie vor den Verwaltungspalast kamen, stand schon auf den
Stufen der großen Freitreppe eine Abordnung, die sie begrüßte.
»Unsere Frau Betrix läßt [bookmark: page-26] Sie grüßen und Sie bitten, sofort zu ihr zu
kommen. Sie wartet auf sie.«

		Frau Betrix erwartete sie in ihrem Arbeitszimmer. Sie war eine
hünenhafte Gestalt. Das weiße Gewand, das sie trug, gab ihr etwas
übernatürlich Großes und Massives. Sie hatte weite, offene, wie mit
einem schweren Werkzeug in Ton gebildete Gesichtszüge. Darüber
erhob sich eine Krone von braunrotem Haar, das in dem hellen Licht
des Raumes irisierte. Sie ging den Gästen strahlend und mit
ausgestreckten Händen entgegen. »Welch’ unverhoffter Besuch! Ich
höre, daß Ihr Auto versagt hat. Aber es ist Ihnen nichts geschehen,
nicht wahr? Sie werden mir später erzählen müssen. Sie bleiben doch
eine zeitlang, nicht wahr? Aber jetzt kommen Sie erst mit mir. Es
ist zwölf Uhr. Ich muß dem gemeinsamen Mahle präsidieren. Kommen
Sie.«

		Ehe beide noch ein Wort äußern konnten, schob Betrix sie gegen
die Wand, die sich vor ihnen teilte und den Zugang zu einem
geräumigen Aufzug freigab. Sie stiegen auf, eine unbestimmte Zeit
lang. Dann teilte sich wieder eine Wand vor ihnen, und sie standen
in einem Speisesaal, wie Woolf ihn noch nie in seinem Leben gesehen
hatte. Er bildete ein ungeheures Rechteck, dessen vier Wände aus
schwerem, leicht bläulichem Glas bestanden. An der einen Querseite
stand ein kleiner Tisch. Im rechten Winkel dazu standen zahllose
Reihen von Tischen, an denen Tausende von weiß gekleideten Menschen
saßen.

		Als Betrix eintrat, erhoben sich die Tausende wortlos und
rauschend wie eine einzige Gestalt. Betrix trat an den kleinen
Tisch heran. Sie überschaute stolz das Heer von Beamten und
Mitarbeitern und sagte feierlich: »Ich bringe euch heute zwei
illustre Gäste, den berühmten Gelehrten, den Mitmenschen Woolf aus
Goethanien, und seinen getreuen Freund, den Mitmenschen
Caliban.«

		Mit einer Bewegung, die aus einer großen Maschine zu kommen
schien, griffen die Tausende auf den Tisch, packten eine Gabel und
reckten sie hoch. Es war ein erstaunliches und imponierendes Bild:
ein Wald von verchromten Stahlgabeln, eine starrende Demonstration
der Friedlichkeit und Gewaltlosigkeit, eine vielzinkige Phalanx
wortloser Begrüßung. Dann senkte sich der Wald und alle setzten
sich. In den langen Tischreihen klappten Spalte auf, und wie aus
der Versenkung, wie die Verwirklichung des Märchens vom
Tischlein-deck-dich erschienen Schüsseln und Platten, farbige
Gerichte, duftende und nahrhafte Speisen. Betrix nickte, und auf
dieses Zeichen begannen alle zu essen.

		Dann drang – man wußte nicht woher – Musik in zarten Wellen
durch den Raum. Caliban neigte den Kopf lauschend seitwärts. Betrix
sah es und strahlte. Sie berührte seinen Arm. »Ist das nicht
schön?«

		Caliban wandte sich ihr mit seinen hellen, toten Augen zu und
sagte: »Es ist eine Barbarei. Musik sollte nicht der Verdauung
dienen, sondern dem seelischen Auftrieb. Und essen soll man mit
Andacht, und nicht mit unadäquater Ablenkung.«

		Woolf verbiß sich mühsam ein Lachen, während Betrix erstarrte.
Ein Zug von Ratlosigkeit ging über ihr Gesicht. »Meinen Sie
wirklich?« fragte sie nachdenklich. [bookmark: page-27] »Man müßte die Frage einmal der
Kommission für geistige Angelegenheiten unterbreiten.«

		Woolf versuchte sie zu beruhigen. »Nehmen Sie Caliban nicht zu
ernst. Er liebt Paradoxe. Und er ist degeneriert. Er hat in den
letzten zwanzig Jahren bei mir zu viel Zeit gehabt, sich aus der
Literatur des letzten Jahrhunderts vorlesen zu lassen. Das hat
seinen Charakter verdorben.«

		Betrix verteidigte ihn. »Sagen Sie nichts gegen ihn. Ich weiß,
daß er einen guten Charakter hat. Wir wären froh, wenn wir viele
solcher Menschen als Mitbürger in Demosien hätten.«

		»Sie können mich haben« sagte Caliban mit trockener Ruhe. »Ich
glaube sogar, daß Sie auch Woolf haben können. Wir sind nämlich
beide im Augenblick ... heimatlos. Aber ich warne Sie gleich. Woolf
ist ein Motor, den man nicht abstellen kann, und der folglich immer
neue Dinge erfindet. Und ich ... ich bin ein Romantiker ... was
nicht weniger gefährlich ist.«

		Betrix war vollkommen verwirrt. »Merkwürdige Dinge ... Ich
verstehe Sie nicht. Erklären Sie mir ... Aber nicht jetzt, nicht
jetzt. Ich muß essen, sonst essen die Anderen auch nicht.«

		So harrte sie ihre Zeit aus, erregt und in allen Instinkten der
Neugier angepackt. Sie konnte es kaum erwarten, daß sie wieder
alleine waren. Sie flüchtete hinter ihren großen Schreibtisch,
beugte sich vor und sagte: »Jetzt werden Sie mir viel
erzählen.«

		Woolf nickte. »Viel der Bedeutung nach. Dem Umfang nach ist
alles in fünf Minuten gesagt.«

		Die Wirkung des Berichtes auf Betrix war erschütternd. Sie
schüttelte den Kopf, als sei sie Dingen begegnet, die jenseits
ihres Verständnisses lagen. »Aber solche Dinge können doch
nicht mehr geschehen! Wir haben doch eine gewaltige Revolution
hinter uns. Die Welt hat doch ein anderes Denken gelernt!«

		»Aber die alten Instinkte hat sie nicht vergessen« sagte Caliban
mit einem höhnischen Auflachen. »Unter anderem den guten alten
Instinkt nach Erwerb und nach der Herrschaft durch Geld. Ihr haltet
das für Vernunft, aber hinter dieser Vernunft steckt der Teufel mit
allen bösen Instinkten. Ihr sagt »Friede auf Erden« und ihr meint:
business ohne Störung. Und darum sind solche mit dem
Friedensbazillus geimpften Gemeinwesen wie ... sagen wir: wie
Demosien, die Quelle und der Grund aller neuen Verwicklungen.
Springen Sie nicht auf, lieber Mitmensch Betrix. Seit ich keinen
Blick mehr habe, habe ich schauen gelernt. Und so schwer es mir
fällt: ich muß gerade Ihnen und Ihrem Staate die Schuld zumessen.
Wenn jetzt in Goethanien unterirdisch gebaut und gerüstet wird,
dann kommen die vielen Millionen, die das verschlingt, nicht aus
dem Reichtum von Goethanien, sondern aus den Sparkassen von
Demosien. Ihr habt ihnen die großen Darlehen gegeben. Ihr wolltet
ruhiges business. Ihr wolltet den Wohlstand eures Landes mehren.
Ihr habt in Wirklichkeit den ersten Schritt zu seinem Ruin gemacht
...«

		[bookmark: page-28]
»Jetzt ist aus Ihrem Bericht eine Anklage geworden« sagte Betrix
müde. »Was soll ich tun? Soll ich den Großen Rat einberufen?«

		»Je mehr Menschen um diese Vorgänge wissen, und je eher, desto
besser« sagte Woolf. »Aber zuvor sollten Sie das Azoren-Gericht
anrufen und es bitten, erst hier in Demosien Station zu machen. Ich
möchte meine Aussage machen, ehe Odoaker mit seinem Meineid in die
Schranken tritt.«

		Betrix ließ sofort den Apparat ihrer Verwaltung spielen, und sie
beherrschte ihn vollkommen. Einige Glockenzeichen, kurze
Anordnungen und kurze Antworten, und schon gingen sie einen langen,
mit Teppichen belegten Gang hinunter, an dessen Ende sich das
Sitzungszimmer des Großen Rates befand. Der Saal war kreisrund und
ohne Fenster. Wenn die Türen geschlossen waren, war er ein in sich
gefügtes Gebilde, scheinbar ohne Eingang und Ausgang. In der Mitte
stand ein runder Tisch und in seinem Zentrum die lebensgroße Bronze
eines hockenden Kindes.

		Die Männer des Rates trugen alle Bärte und sahen alle alt und
ehrwürdig und ein wenig nüchtern aus. Sie waren aus denen gewählt
worden, die sich in ihrem Arbeitsleben durch Vernunft,
Verständigkeit und Gemeinsinn ausgezeichnet hatten. Die Wahl war
mit einer besonderen Prozedur verknüpft. Die Geschichte der
vergangenen Jahrhunderte hatte gelehrt, daß es im Leben einer
Gemeinschaft keinen bösartigeren Bazillus gibt als den ungebildeten
Subalternbeamten, den kleinen, unentwickelten Geist, dem man
Autorität anvertraut. Um ihn auszurotten, hatte man das System
übernommen, das aus den Annalen des ehemaligen China bekannt war:
wer Beamter werden wollte, mußte nicht nur viele Jahre nützlicher
Arbeit nachweisen, sondern auch eine Reihe von Examina ablegen, in
denen der Bewerber einen bestimmten Grad von Bildung nachweisen
mußte.

		Viele der Ratsmitglieder hatten das abschließende Examen erst
mit 70 Jahren abgelegt und gaben Gewähr für Reife und Erfahrung.
Aber selbst in diesem Alter wachte die Gemeinschaft noch über sie
und ihre Eignung, dem Staat zu dienen. Jeder mußte einmal im Jahre
vor einer Kommission von Ärzten und Psychiatern erscheinen, und
wenn seine geistige Frische zu wünschen übrig ließ, war seine
Tätigkeit beendet. Das wurde taktvoll so ausgedrückt, daß ihm statt
der roten Eintrittskarte, die ihm jeden Morgen beim Betreten des
Verwaltungspalastes ausgehändigt wurde, eine blaue Karte übergeben
wurde, mit der er zwar nicht den Palast betreten konnte, die ihn
aber dazu befugte, bis an sein Lebensende ohne Entgelt alles zu
kaufen, was in Demosien überhaupt käuflich war.

		Der Große Rat war schon versammelt, als Betrix mit Woolf und
Caliban eintrat. Sie begrüßten die Fremden mit vollendeter
Höflichkeit, denn was Betrix tat, war im vornherein gebilligt. Aber
als sie vernahmen, was sich in dem großen und mächtigen
Nachbarstaate Goethanien abspielte, da gerieten die Bärte in
rauschende Bewegung. Nicht, daß sie sich fürchteten. Die Ordnung
der Welt war so fest, daß niemand sich mehr zu fürchten brauchte.
Aber sie waren bis in die Seele empört, daß ein Staat es wagen
konnte, die Prinzipien zu gefährden, nach [bookmark: page-29] denen die neue Ordnung
aufgebaut war. Sie vergaßen einen Augenblick ihre Würde und
sprachen alle durcheinander. Aus dem Gewoge der Stimmen erhoben
sich immer wieder die gleichen Begriffe: Freiheit der Nationen ...
Frieden ... Humanität ... Fortschritt ... Glück der Völker ...

		Betrix, Woolf und Caliban lauschten diesen Begriffen nach. Sie
taten es jeder auf seine Weise. Betrix war tief ergriffen. Hier war
jene Einmütigkeit der Haltung und der Antwort, jenes spontane
Bekenntnis zu Grundbegriffen des Lebens, an denen sie mit ihrer
ganzen Seele hing. Diesem einmütigen Protest schrieb sie ungeheure
Bedeutung zu, weil protestieren nur der kann, der im Recht ist.

		Auch Woolf lauschte. In den Stürmen seiner Jugend waren diese
Begriffe seine geistige Nahrung gewesen. Er hatte aus ihnen die
Kraft geschöpft, Revolutionär zu sein. Jetzt schienen sie ihm
Klänge von ehemals, und er war in seiner Überzeugung nicht mehr
ganz sicher, ob sie noch Wert und Gewicht hatten. Nach den
Erfahrungen der letzten beiden Tage glaubte er nicht mehr voll an
das Wort allein. Taten schienen ihm gewichtiger.

		Auch Caliban lauschte. Er tat es in seiner gewohnten Weise, mit
seitwärts geneigtem Kopf. Um seine Augen bildeten sich Kreise von
lustigen kleinen Runzeln. Etwas in ihm schien maßlos und vergnügt
zu lachen. Wie diese Stimmen alter Männer sich zum Klang der
Jugendlichkeit erhoben, wie sie Fanfaren vergangener Schlachtrufe
ausstießen, wie sie sich selber übertönten mit Schlagworten, für
die er in seiner tiefen Menschenverachtung keinen Heller mehr gab –
alles das reizte ihn zum Lachen. Mehr noch: er fühlte plötzlich das
Verlangen in sich, diese Menschen mit geheimer Hand auf einen Weg
zu drängen, von dem es kein Zurück mehr gab; sie Dinge tun zu
lassen, die dem Lauf der Ereignisse einen Schwung und eine Richtung
ins Fatale gaben. Der Kobold, der in ihm lachte, trug die
Gesichtszüge des Satan ...

		Betrix griff zuerst in das Stimmengewoge ein. »Wir werden jetzt
zu praktischen Beschlüssen kommen müssen« sagte sie. »Wir können
nicht schweigend oder redend zuschauen, wie das Rad der Welt wieder
zurückgedreht wird. Es ist unsere selbstverständliche Pflicht, die
Angelegenheit dem Bund der Nationen zu unterbreiten. Mitmensch
Petros, was ist Ihre Meinung darüber?«

		Petros, der Außenminister von Demosien, war ein riesengroßer
Mann mit einem gewaltigen weißen Bart. Aber dieser Bart umrahmte
ein ungewöhnlich kleines und schmales Gesicht, und sein winziger
Schädel stand in erheblichem Widerspruch zu dem Massiv des Körpers.
In seiner trockenen Fistelstimme flatterte etwas wie Angst und
Ratlosigkeit. »Natürlich bin ich voll und ganz der Ansicht unserer
großen Betrix. Dagegen teile ich nicht ganz den Glauben an die
Wirksamkeit des Vorschlags. Es ist uns bekannt, daß der Bund der
Nationen für alle Fragen im Leben der Völker zuständig ist, außer
für die, die wirklich lebenswichtig sind: die Verteilung der Güter
der Welt, die Regelung der Grenzen, die Erhebung von Zöllen, und
alle Fragen, die Krieg und Frieden betreffen. Und es [bookmark: page-30] scheint mir,
als ginge es hier um Krieg und Frieden.«

		Betrix lenkte sofort ein. »Das ist richtig« sagte sie. »Ich habe
auch mehr mit dem moralischen Eindruck gerechnet. Sonst bleibt uns
nichts als der peinliche Schritt, den Vormund der Völker auf Island
zu benachrichtigen. Und damit würden wir vielleicht die Ruhe der
Welt mehr stören, als wir sie fördern.«

		»Nur keine übereilten Schritte« sagte Petros. »Wenn der Vormund
der Völker einschreitet, kann es leicht zu einer Exekution kommen,
und wir haben kein Recht, Präzedenzfälle zu schaffen. Wir dürfen es
nicht zum äußersten kommen lassen.«

		»Also wollen Sie schweigen?« erkundigte Caliban sich.

		Petros Kopf schwankte. »Keineswegs, keineswegs. Wir wollen
natürlich etwas tun. Und wir können etwas tun. Denn sehen Sie,
verehrte Mitmenschen: was uns da eben berichtet worden ist, klingt
sehr böse. Aber so böse kann es garnicht sein. Es beruht sicher nur
auf einer momentanen geistigen Verwirrung der Goethanen. Die
Menschheit kann nicht wieder rückfällig werden. Man muß nur gut zu
den Leuten reden. Man muß ihnen in bewegten Worten vorführen,
welches Unrecht sie begehen. Dann werden sie Reue empfinden. Zu
unserem Glück befindet sich unter uns ein gewaltiger Redner vor dem
Geiste, ein Held des Wortes, der hochwürdige Mitmensch Seelsorger
Labienus.«

		Ein Rauschen der Zustimmung ging um den Tisch. Labienus, der
einzige, der einen schwarzen Bart trug, senkte bescheiden den Kopf.
»Ich meine« fuhr Petros fort, »daß wir ihn bitten sollten, als
Herold unserer Meinung und als Prediger unserer Lehre von Frieden
und Humanität nach Goethanien zu gehen. Wenn es ihm gelingt – und
ich zweifle nicht daran – auf die Herzen und Gehirne einzuwirken,
wird er der Welt einen unermeßlichen Dienst leisten. Alles andere
scheint mir im Augenblick zu riskant.«

		In Demosien war eine Abstimmung nicht üblich. Die alte
hausbackene Weisheit, daß die Mehrheit Recht habe, war längst
aufgegeben worden zugunsten der Erkenntnis, daß in Wirklichkeit
zumeist die Minderheit im Recht ist, weil sie sich gegen den trägen
Strom der Mehrheit behaupten muß. Wer mit dem Strom schwimmt, sieht
nur die ausdruckslosen Hinterköpfe seiner Mitschwimmer. Wer aber
gegen den Strom schwimmt, sieht den anderen ins Gesicht, und wer
Gesichter überhaupt lesen kann, erkennt die abgründige Dummheit der
Massenschwimmer. Darum war es Brauch in Demosien, einen Vorschlag
fallen zu lassen, wenn auch nur ein Mitglied des Rates nicht
zustimmte. Aber gegen die Entsendung des Seelsorgers Labienus erhob
sich keine Stimme.

		Betrix sagte mit großer Geste: »Ich möchte gerne der Zustimmung
unserer lieben Gäste sicher sein, denn wir haben unsere wichtigen
Kenntnisse ihnen zu verdanken.«

		»Ich bin mit allem einverstanden« sagte Woolf, »was die
Angelegenheit in die Öffentlichkeit bringt und sie zur Diskussion
stellt. Das Unglück des [bookmark: page-31] letzten Jahrhunderts ist dadurch entstanden,
daß die Verantwortlichen zu feige waren, ihre Stimmen zu erheben,
und die Unverantwortlichen zu feige, ihre Ohren zu öffnen.
Vielleicht kann das diesmal vermieden werden.«

		Alle nickten voll ernster Zustimmung. An Mut zum Reden fehlte es
keinem. Caliban beugte sich leicht vor und sagte mit einem sanften
Lächeln: »Neben dem hohen und edlen Ziele, das Sie verfolgen, steht
noch ein kleines, wie ich zugebe: ganz unwichtiges. Aber die
Ordnung verlangt, daß man es nicht übersehe. Das Geld, das in
Goethanien zu bösen Zwecken vergeudet wird, ist das Geld der
fleißigen und sparsamen Bürger Demosiens. Vor der Weltgeschichte
und vor ihren Bürgern tragen Sie die Verantwortung dafür, wenn Sie
Ihr gutes Geld den bösen Goethanen weiterhin lassen. Wenn Sie jetzt
mit Rücksicht auf die veränderten Umstände Ihr Geld zurückfordern,
retten Sie anvertrautes Gut und verhindern andere, damit das Unheil
zu finanzieren. Und wenn Sie dann noch die Lieferung von Stahl
einstellen, von eben jenem Stahl, den die Goethanen mit dem
geliehenen Gelde bezahlen und den sie zu Waffen verarbeiten – dann
haben Sie die friedliche Entwicklung der Welt ein gutes Stück
weiter gebracht.«

		In seiner Stimme klang das Pathos der Ehrlichkeit, die Geradheit
der Überzeugung, die Nüchternheit dessen, der die Zusammenhänge der
Welt kennt. Sein Vorschlag überraschte und beschämte zugleich. Wie
war es denkbar, daß die verantwortlichen Räte nicht selber auf
diesen Gedanken gekommen waren! Betrix sah ihn voll Bewunderung und
beinahe zärtlich an. Sie sagte mit sanfter Stimme: »Sie sind der
Hellsichtigste unter uns allen. Wie gut und nützlich wäre es, wenn
wir Ihren Rat und Ihre Kenntnisse des öfteren zur Verfügung hätten.
Hören Sie, Caliban: wir sind keine Formalisten. Wir sind jederzeit
befugt, unseren Rat zu erweitern, ganz gleich, ob die Mitglieder
Demoten sind oder nicht.«

		Alle sahen gespannt auf Caliban. Sein Ausdruck war ungeheuer
beherrscht, aber in seiner Seele spielte sich ein Kampf ab. Caliban
liebte auf der Welt nur einen einzigen Menschen: seinen Herrn und
Meister Woolf. Für alle anderen hatte er eine Verachtung, die an
Haß grenzte. Dieser Haß war in der Dunkelheit seines Lebens langsam
und ständig gewachsen, je mehr er blicklos, aber mit vertiefter
Aufmerksamkeit dem Treiben der Welt nachhorchte. Er glaubte nicht
mehr an die neue Ordnung der Welt. Er hielt sie für künstlich und
in keinem Grunde wirklich verankert. Er spürte hinter all der weit
verzweigten Organisation die ewige Angst der einen Macht vor der
anderen, die ewige Unsicherheit der einen Parole gegenüber der
nächsten. Er wußte nicht, was man an die Stelle dieser unsicheren
Ordnung setzen sollte. Aber eines wußte er mit aller Bestimmtheit:
daß der Abgrund, aus dem diese neue Ordnung aufgestiegen war, noch
nicht tief genug gewesen war. Die Menschheit war noch nicht bis in
den tiefsten Grund der Hölle gestiegen, um aus unendlicher
Sehnsucht nach Licht einen neuen Himmel zu bauen. Darum war es
seiner Erkenntnis letzter Schluß: die Menschheit muß in den letzten
und tiefsten Abgrund hinein. Erst dann kann sie ihr Dasein neu
ordnen ...

		[bookmark: page-32]
Hier wurde jetzt eine Möglichkeit in seine Hand gespielt, wenn auch
nicht an der Neuordnung der Welt, so doch am Abgrund der
Vorbereitung mitzuwirken. Er wollte sie nicht. Der Triumph über
diese Alten befriedigte ihn nicht. Es war ein Kinderspiel, den Ton
ihrer Sprache zu treffen und ihrem kleinen Geltungsbedürfnis einen
Auftrieb zu geben. Aber ... da war noch mehr. Da war etwas, das ihm
durch alle Nerven ging. Er spürte feine, kaum wahrnehmbare
elektrische Schwingungen, die zwischen ihm und Betrix hin und her
gingen. Er hatte nichts dazu getan, sie wachzurufen. Sie waren
einfach da, störend und aufreizend zugleich. Er wollte sie
verdrängen, indem er sie lächerlich machte, indem er sich
vorstellte: er zusammen mit Betrix, ein Bild grotesk und irrsinnig,
ein Spuk ... und doch von einem unheimlichen, satanischen Reiz. Er,
Caliban, als Mitglied des Großen Rates, und neben ihm Betrix, die
noch nicht wußte, die in ihrer Unerfahrenheit des Lebens und der
Gefühle noch nicht ahnte, daß sie bereit war, einem Manne zu
verfallen ... diese Möglichkeiten erschütterten ihn. Er brauchte
eine Weile Zeit, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen.

		Dann sagte er: »Wo ich Ihnen und der großen Sache dienen kann,
bin ich mit ganzem Herzen bei Ihnen. Aber« und er wandte seine
blicklosen Augen in die Richtung auf Woolf: »aber es hängt nicht
von mir ab. Ich bleibe da, wo Arnold Woolf bleibt. Wenn Sie ihn
veranlassen können, zu bleiben ... Sie werden keinen größeren Mann
in unserem Zeitalter finden können ...« Und mit einem male brach
eine jähe Angst in seine Stimme ein: »Er hat mir versprochen, daß
er mich nicht alleine läßt!«

		Betrix verflocht die Hände unter dem Tisch. Zum ersten male in
ihrem Leben begegnete sie einem spontanen Gefühl, und es riß ihr
den Grund unter den Füßen weg. Sie sagte mit rauher Stimme: »Wenn
wir ihn bitten, bei uns zu bleiben und uns zu helfen ...«

		Auch die Alten des Rates unterlagen der Spannung dieser
Situation. Sie erhoben sich wie ein Mann und streckten Woolf die
Hände entgegen. Er nickte. »Sie können über mich verfügen. Und
Caliban gehört natürlich zu mir.«

		In diesem Augenblick ertönte ein Glockenzeichen, und eine
Lichtschrift an der Wand kündete an, daß die Mitglieder des
Kriminal-Gerichts von den Azoren wunschgemäß eingetroffen seien.
Sofort erhob sich Petros und sagte eilig und ängstlich: »Ich
glaube, liebe Mitmenschen, daß wir am besten daran tun, uns jetzt
zurückzuziehen, um unsere lieben Gäste bei ihren Besprechungen mit
dem Gerichtshof nicht zu stören. Der Sitzungssaal steht Ihnen
selbstverständlich zur Verfügung.«

		Auch die anderen beeilten sich, mit höflichem Gruß und mit
unruhigen Gebärden den Raum zu verlassen. Betrix war die einzige,
die Calibans Lächeln sah und verstand; ein Lächeln, welches sagte:
Überzeugungen sind deswegen so billig, weil sie in unserer Zeit
keinen Mut mehr erfordern ... Und zum ersten male in ihrem Leben
begann sie darüber nachzudenken, ob diese Haltung des Mutes nach
innen [bookmark: page-33] und der vornehmen Zurückhaltung nach außen nicht
mehr aus einer abgründige Feigheit der Seele als aus weltweiser
Vorsicht kam. Aber – so entschuldigte sie sich vor sich selber –
man darf die Welt nicht mit einem Schlage ändern wollen. Man muß
sie langsam auf die Änderungen vorbereiten.

		Sie sagte zu Woolf, ehe sie den Raum verließ: »Ich werde Ihnen
im Staatspark ein Haus einräumen lassen. Kommen Sie gleich zu mir,
wenn Sie mit dem Gericht gesprochen haben.« –

		Unmittelbar darauf traten die Mitglieder des Gerichts ein. Da
sie eben aus dem Flugzeug gestiegen waren, trugen sie alle noch
jene seltsame Kleidung, die das Fliegen hoch oben in der
Stratosphäre nötig machte: ein langes, graues, geschlossenes
Gewand, das in einem Stück von den Fußsohlen bis über den Kopf ging
und durch die innen eingenähten Heizkissen unförmig aufgetrieben
war. Aus einem Ausschnitt der Kapuze schauten Auge, Nase und Mund
heraus, einundzwanzig Gesichtsbestandteile, einundzwanzig strenge,
kalte, bartlose, ein wenig verfrorene Ausdrücke.

		Aus einem dieser Ausschnitte sprach eine rasselnde, knöcherne
Stimme: »Da wir uns als Gericht konstituieren müssen, werden Sie
erlauben, daß wir uns umkleiden. Wir sind sofort bereit.«

		Ehe Woolf noch eine höfliche Zustimmung äußern konnte, hatten
sie sich alle zur Wand gekehrt. Die grauen Stratosphärenanzüge
fielen zu Boden. Aus dem kleinen Suitcase, den jeder mit sich trug,
erschienen enge, schwarze Gewänder, die bis hoch an den Hals
reichten und den Körper in ein kaltes, glanzloses Stück schwarzen
Basalts verwandelten. Einer von ihnen setzte eine blutrote Kappe
auf den kahl geschorenen Kopf. Dann wandten sie sich um und standen
vor dem Tisch, zehn Basaltsäulen links, zehn Basaltsäulen rechts,
und in der Mitte eine Säule mit einer blutigen Flamme darüber. Es
wollte Woolf scheinen, als sei das ein besseres Symbol der Justiz
als das alte Sinnbild der Gerechtigkeit, der man die Augen so eng
verbunden hat, daß sie nicht sieht, was man ihr auf die Schalen der
Waage legt.

		Die blutige Flamme sagte: »Es ist unsere Pflicht, überall zu
erscheinen, wo man uns ruft. Warum haben Sie uns gerufen?«

		Woolf verneigte sich höflich. »Ich bin aus Goethanien nach hier
geflüchtet, weil man mich mit Gewalt hindern wollte, meine Aussage
zu machen. Ich wollte vermeiden, daß das Gericht zu Entscheidungen
kommt, ohne mich gehört zu haben.«

		Die blutige Flamme sah ihn kopfschüttelnd an. »Wir fällen keine
Entscheidungen, Herr Woolf.«

		»Aber warum nicht? Sie stellen doch ein Gericht dar.«

		»Nicht im herkömmlichen Sinne. Man hat uns aus den bestehenden
Nationen ausgewählt, aber solange es überhaupt noch Nationen im
überkommenen Sinne gibt, solange ist jeder von uns noch in Gefahr,
ungerecht zu sein, das heißt: aus dem Rest von Liebe oder Stolz
oder Anhänglichkeit das Recht zu beugen, wenn es um [bookmark: page-34] seinen
eigenen Staat geht.«

		»Aber was ist dann Ihre Aufgabe?« fragte Caliban verwundert.

		»Wir haben Tatsachen zu ermitteln, endgültige und abschließende
Tatsachen. Gegen unsere Feststellungen, die wir dem Vormund der
Völker vorlegen, gibt es kein Rechtsmittel und keine Berufung.«

		»Aber es können sich Irrtümer ergeben« warf Woolf erregt
ein.

		Die blutige Flamme schüttelte düster den Kopf. »Wo die Wahrheit
gesagt wird, gibt es keine Irrtümer.«

		»Und wenn die Lüge gesagt wird?«

		»Wir haben die Wahrheit zu ermitteln. Darin sind wir an kein
Gesetz gebunden. Wir haben kein Gesetzbuch. Wir haben nur eine
einzige Richtlinie: wer eine falsche Aussage macht, wer etwas
entstellt oder verdreht, wer die Wahrheit auch nur um Haaresbreite
verschiebt, wird mit dem Tode bestraft. Insofern richten wir ...« –
seine Stimme erhob sich: »und insofern vollstrecken wir unser
Urteil sofort und mit eigenen Händen und aus eigenem Recht. Wer
gegen die Wahrheit sündigt, soll nicht leben. Und wer nicht die
Wahrheit liebt um der Gerechtigkeit willen, der soll die Unwahrheit
fürchten um des Todes willen!«

		Er sank wieder in seine basaltene Unbeweglichkeit zurück. Alle
öffneten schwarze Mappen und holten Schreibstifte hervor. »Wir sind
bereit, Ihre Aussage zu notieren.«

		Woolf begann zu berichten. Einundzwanzig Schreibstifte glitten
über das Papier. Einundzwanzig Gesichter waren ausdruckslos und
sachlich auf die Schreibfläche gebeugt. Sie waren völlig der einen
Aufgabe hingegeben: Tatsachen zu ermitteln. Aber als Woolf seine
Aussage beendet hatte und die Schreibstifte einen Augenblick lang
erwartungsvoll in der Luft schwebten, zitterte durch die Hände der
Schimmer einer Bewegung. Aber das war alles. Mit keinem Wort und
keiner Gebärde verrieten sie, daß sie sich alle am Abgrund einer
neuen Zeit fühlten.

		Sie erhoben sich wie Automaten, wandten sich wieder zur Wand,
ließen die schwarzen Gewänder fallen und verwandelten sich wieder
in Stratosphären-Passagiere. Mit einem beiläufigen Gruß verließen
sie den Saal.

		Caliban lauschte ihnen nach. Dann sagte er mit einem bösen
Lachen: »Da gehen sie hin ... zu ihrer letzten Sitzung. In
Goethanien wird ihre Gerechtigkeit zuschanden werden. Kommen Sie,
Meister. Gehen wir zu Betrix und lassen wir uns unser Haus zeigen.
Vielleicht werden wir noch einige Wochen in Ruhe darin hausen
können ...« –
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IV.

		Am Morgen nach der Sitzung, in der Woolf den
Stein ins Rollen gebracht hatte, erschien zu sehr früher Stunde ein
Bote im Laboratorium auf dem Friedenshügel. Er hielt eine rote
Ledermappe sorgfältig unter den Arm gepreßt. In dieser Mappe befand
sich eine Aufforderung des Azoren-Gerichts an Woolf, unverzüglich
vor dem Gericht zu erscheinen, um seine Aussage zu machen.

		Das Laboratorium war offen, aber es war niemand darin. Man wies
den Boten in die Wohnung des Woolf. Sie war versperrt. Auf kein
Klopfen wurde geöffnet. Der Bote schien sehr besorgt. »Vielleicht
ist ihm etwas zugestoßen? Ich höre, daß er nur einen blinden Diener
hat. Man müßte die Türe sprengen.«

		Man tat es nach einigem Zögern. Die Wohnung stand so da, als
hätte man sie für einen kurzen Spaziergang verlassen. Es war
niemand darin.

		Die Menschen stellten besorgte Vermutungen an. Aber der Bote
drehte sich brüsk um, preßte die Mappe unter dem Arm fester an sich
und lief spornstreichs den Hügelweg hinunter. In der dritten Kurve,
unter den überhängenden Zweigen einer alten Kastanie, hielt ein
großes geschlossenes Auto. Der Schlag wurde von innen aufgestoßen
und ein gewaltiges, fettes Gesicht mit hängenden roten Backen
schaute heraus. »Alleine? Was ist los?«

		Der Bote warf die rote Mappe mit einem ärgerlichen Schwung in
den Wagen. »Umsonst gefälscht! Das Nest ist leer!«

		Der Dicke streckte zwei prankige Hände vor. In der einen hielt
er eine Gesichtsmaske, in der anderen eine Glastube mit langer
Spitze. Er schnaufte apoplektisch. »Schade um die schöne
Entführung. Ich hätte so gerne diese neue Narkose ausgeführt. Sie
hat nämlich sehr lustige, sozusagen hilarische Nachwirkungen
...«

		Der Bote unterbrach ihn. »Lieber Paracelsus, halten Sie jetzt
keine medizinischen Vorträge. Überlegen wir lieber ...«

		Paracelsus lachte. »Mein Gott, Gunner, Sie sind noch ein
stürmischer Knabe. Nur wenn man nicht an die Dinge denkt, fallen
sie einem ein. Also fahren wir heim. Zum Regierungsgebäude!« rief
er dem Chauffeur zu.

		Gunner saß steif und nachdenklich da. »Wir müssen sofort Odoaker
benachrichtigen« sagte er.

		Paracelsus erstickte beinahe vor Lachen. »Sofort! sagt der
Knabe. Um 8 Uhr früh! Wollen Sie etwa in seine Villa gehen und
riskieren, daß Frau Vesta Sie die Freitreppe hinunterwerfen läßt?
Zur Not wird sie es auch eigenhändig besorgen, wenn jemand darauf
besteht, politische Angelegenheiten in ihr friedliches Heim zu
bringen.«

		»Ich kann doch telefonieren« sagte Gunner ganz kleinlaut.

		Paracelsus klopfte ihm väterlich auf die Schulter. »Eben nicht,
mein Sohn. Ab zehn Uhr morgens verleiht Frau Vesta ihren Gatten an
die Regierung von Goethanien. Nicht eher. Lassen Sie lieber
nachforschen, wo Woolf ist. Wir brauchen ihn, [bookmark: page-36] Gunner. Es kann uns
Kopf und Kragen kosten, wenn wir Woolf nicht finden!«

		Als sie in das Regierungsgebäude kamen, ging Grimm in dem
kleinen Sitzungszimmer in verbissener Erregung auf und ab. Als er
die beiden eintreten sah, blieb er stehen. Paracelsus fiel schwer
atmend in einen Sessel. Gunner trat an das Fenster und trommelte
aufgeregt gegen die Scheiben.

		Grimm lachte höhnisch. »In der ersten Runde also geschlagen, wie
es scheint! Dann haben wir noch vier Stunden Galgenfrist.«

		»Wieso vier Stunden?« fragte Paracelsus. »Ich bereite mich schon
auf die zweite Runde vor.«

		»Vier Stunden« beharrte Grimm. »Hier ist ein Telegramm. Das
Azoren-Gericht trifft um Mittag ein. Gunner, Sie werden wohl die
nötigen technischen Vorbereitungen treffen müssen.«

		Gunner straffte sich. »Ja. Ich habe eine ganze Menge
Vorbereitungen zu treffen. Ich bin um zehn Uhr wieder hier. Dann
wird Frau Vesta ja wohl ...«

		Paracelsus warf wortlos einen schweren bronzenen Tintenlöscher
nach ihm. Gunner sprang erschreckt durch die Türe davon.

		Grimm sah ihm nach. »Ein tüchtiger Junge. Was bedrohen Sie
ihn?«

		Paracelsus war unwillig. »Er ist noch viel zu jung und
unerfahren, um Zyniker sein zu dürfen. Er hat noch die Pflicht, an
Ideale zu glauben.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß wir Älteren zynisch sein dürfen und
nicht mehr an Ideale glauben?«

		»Richtig. Wir leben aus Unmut und Ärger weiter, und daß wir es
wissen und entsprechend handeln, ist unser Zynismus. Ich hätte
große Lust, dem Azoren-Gericht davon eine Probe zu geben.«

		»Wie wollen Sie das machen?«

		Paracelsus erhob sich schnaufend. »Indem ich mich für eine
Stunde in meine Hexenküche zurückziehe.«

		Als Odoaker endlich kam, waren seine Mitarbeiter vollzählig da.
Er grüßte mit loyaler Freundlichkeit. »Nun, Gunner, wie ist das
Programm des Tages?«

		Gunner hielt einen Notizblock vor sich hin. »Unübersichtlich«
sagte er. »Programmpunkt eins: Fortsetzung der Suche nach dem
verschwundenen Professor Woolf ...«

		Odoaker sprang auf. »Wieso verschwunden?«

		Gunner zog ungerührt einen Aktenbogen aus seiner Mappe. »Hier
der Bericht, einschließlich genauer Beschreibung der Örtlichkeit,
von der aus er vermutlich mehrere Besprechungen im Zimmer des
Regierungschefs belauscht hat. Programmpunkt zwei: Empfang des
Azoren-Gerichts auf dem Flugplatz durch Regierungs-Kommissar
Gunner, pünktlich 12 Uhr.«

		Odoaker stützte nachdenklich den Kopf in die Hand und sagte
nichts. Paracelsus seufzte tief: »Punkt drei: Lunch für die
Mitglieder des Azoren-Gerichts unter chemischer Mitwirkung des
Ministers für Volksgesundheit Paracelsus.«
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»Immer noch zum Scherzen aufgelegt?« fragte Odoaker böse.

		Paracelsus nickte melancholisch.

		Ein Bote trat ein und übergab Gunner eine Mappe mit
Schriftstücken. Er warf einen Blick darauf. »Gute Nachricht« sagte
er erfreut. »Woolf und seine blinde Kreatur sind an der Grenze
auftragsgemäß angehalten worden und sind umgekehrt. Wir werden sie
also bald haben.« Er blätterte weiter und erbrach ein Telegramm.
»Und hier ...« er ließ das Blatt sinken. »Das verstehe ich nicht.
Was ist das? Demosien kündigt fristlos alle Darlehen und verlangt
Rückzahlung binnen einem Monat!«

		Grimm blickte düster. »Da haben wir es.«

		»Was haben wir?« schrie Odoaker.

		»Die Folge der hemmungslosen Ausgaben! Die Pleite, Herr
Regierungschef! So wie ich es vorausgesagt habe.«

		Odoaker winkte ärgerlich mit der Hand ab. »Das ist ganz
nebensächlich. Zahlen werden wir so oder so nicht. Ich möchte viel
lieber wissen, warum diese demotischen Spießbürger so plötzlich ihr
Geld haben wollen. Meine Herren, es muß doch etwas durchgesickert
sein, was ihnen einen Schock versetzt hat.«

		»Grenzen sind nicht wasserdicht« sagte Gunner trocken. »Ich habe
längst vorgeschlagen, daß wir uns einen guten Propaganda-Apparat
schaffen, mit dem man Überzeugungen und Wahrheiten produzieren
kann. Es ist immer noch nicht zu spät. Geben Sie mir ein kleines
Budget, meine Herren. Es kommt ja jetzt sowieso auf ein par Kreuzer
nicht mehr an.«

		»Zu spät!« schrie Odoaker. »Unser Geheimnis schwimmt schon in
der Welt herum. Morgen wird die ganze Meute über uns herfallen, und
wir sind verloren.«

		Grimm sah ihn beinahe mitleidig an. »Sie gehören doch noch zur
alten romantischen Schule, lieber Odoaker. Sie haben sich an den
Formalismus der neuen Ordnung noch nicht gewöhnt. Was ist Meute?
Das sind Gesinnungsjäger. Die gibt es heute garnicht mehr. Es gibt
nur ganz genaue juristische Formeln: was ist ein Angreifer?, was
ist ein Vertragsbrüchiger?, was ist ein souveräner Staat? und so
fort. Sie verstehen? Alle haben nämlich Angst, daß man ihnen einmal
ins Herz gucken könnte, wie es da mit der Gesinnung aussieht. Darum
stellen sie Kataloge von objektiven Tatbeständen auf, die erfüllt
sein müssen, ehe man jemandem zu Leibe rückt. Also keine Aufregung.
Lassen wir erst mal das Gericht kommen.«

		In diesem Augenblick wurde ein Telegramm in das Zimmer gebracht.
Odoaker griff darnach, ehe Gunner es öffnen konnte. Er las und
seine Augen wurden noch unruhiger. »Es ist etwas faul im Staate
Dänemark, meine Herren. Das Gericht teilt mit, daß es erst
nachmittags kommt. Das muß seinen guten Grund haben.«

		Grimm vermerkte: »Seinen bösen Grund. Aber wir können im
Augenblick nichts tun. Wir müssen uns auf das Improvisieren
verlegen. Vergeuden wir keine Energie mit Nachdenken. Es ist
besser, wenn wir uns bis zum Nachmittag vertagen.«

		Sie folgten seinem Rat. Aber am Nachmittag war die Situation
noch unübersichtlicher [bookmark: page-38] und beängstigender geworden. Man hatte Woolf
und Caliban nicht gefunden, wohl aber das Auto an der Grenze bei
den drei Steineichen. Und bald darauf lief die Nachricht ein, daß
Waggons mit Stahl, die von Demosien kamen, dicht vor der Grenze
angehalten und zurückgerufen worden waren. Da wurde das Budget für
ein Propaganda-Amt beschlossen. Gunner begab sich auf den
Flugplatz, Paracelsus in sein Laboratorium, und Odoaker und Grimm
in einen kleinen Raum, der an den Bankettsaal des
Regierungsgebäudes anschloß. –

		Als die Mitglieder des Azoren-Gerichts auf dem Flugplatz
eintrafen, fanden sie sich einer Situation gegenüber, die von der
in Demosien völlig abwich. Dort standen neben dem Flugzeug
Automobile bereit, die sie geradenwegs zum Sitzungssaal brachten.
Hier stand eine Kette von Menschen bereit, die sie an ihren Ort
fesselten und die sie zwangen, Eindrücke in sich aufzunehmen. Ein
alter würdiger Mann mit der Miene eines Geistlichen und ein
bescheidener junger Mann begrüßten sie. Ein Mädchen in hellem
Kleide überreichte ihnen Blumen. Alles trug die Note der
Frömmigkeit, der Friedlichkeit, der gesegneten Ruhe. Die
Stratosphären-Gestalten runzelten die Stirne. Das waren unsachliche
Dinge. Aber vielleicht machte sie die Kälte, aus der sie kamen,
unbewußt empfänglich für die natürliche Wärme des Empfangs. Sie
hatten nicht den Eindruck, zu einem Volke zu kommen, das so
verderbt war, daß es sich tief unten unter der Erde ein Arsenal der
Vernichtung baute.

		Das wird auch der Grund gewesen sein, daß sie nicht ablehnten,
als man sie zunächst in den Bankettsaal führte und sie bat, sich
nach ihrer langen Reise erst etwas zu stärken. Gunner bat lächelnd
um Verzeihung, daß man ihnen zu dem einfachen Imbiß keinen Wein
reiche, sondern das gute, gesunde Mineralwasser des Landes. Dann
ließ er sie allein.

		Sie aßen schweigend. Das Essen war gut. Das Wasser hatte einen
merkwürdig prickelnden, angenehmen Geschmack. Einer konnte sich
nicht enthalten, zu sagen: »Beinahe wie Wein. Sehr erfrischend und
anregend.«

		Die anderen nickten Zustimmung. Sie aßen und tranken und
verspürten eine seltsame Unlust, sich zu erheben und an ihr Amt zu
gehen. Sie beendeten das Mahl in gehobener Stimmung. Als sie sich
zurückzogen, um ihre ernste Richtertracht anzulegen, waren sie
beinahe in einem Zustand der Euphorie. Sie tauschten unter sich
kleine, humoristische Bemerkungen aus, was sie sonst um der Würde
ihres Amtes willen streng vermieden. Sie hatten wohl das
unbestimmte Gefühl, daß sie etwas Ungewöhnliches taten, aber der
Drang, es dennoch zu tun, ergriff auf seltsame Weise von ihnen
Besitz. Sie hatten wenig Neigung, sich in die schwarze Robe zu
kleiden, als vertrage die basaltene Farbe sich nicht mit dem
Hellrosa ihrer Stimmung. Sie gingen verzerrt lächelnd im Zimmer auf
und ab. Wenn einer sie unauffällig beobachtet hätte, hätte er
Spuren einer leichten Trunkenheit bei ihnen feststellen können.

		Sie wurden beobachtet. In einem Nebenraum stand Odoaker an einem
Prismenteleskop [bookmark: page-39] und schaute sich die lächelnden und tänzelnden
einundzwanzig Azoren-Richter an. Er hatte Mühe, ein lautes Lachen
zu unterdrücken. Er stieß Grimm, der neben ihm stand, in die Seite.
»Die sind so weit. Die werden heute keine Schwierigkeiten mehr
machen. Jetzt werden wir ihnen noch einen kleinen Chok versetzen,
damit sie sich nicht allzu behaglich fühlen.«

		Er setzte plötzlich und mit aller Kraft die Alarmglocke in
Bewegung, die den Beginn der Sitzung ankündigte. Die Einundzwanzig
stoben auseinander wie ein Vogelschwarm. Sie lachten und waren
zugleich erschreckt. Sie stolperten über die kleinen Handkoffer.
Sie saßen blöd grinsend auf dem Boden. Sie umarmten sich und
suchten Halt an einander. Sie kicherten und schlugen fassungslos um
sich. Noch einmal ließ Odoaker die Alarmglocke ertönen. Er tat es
um seines privaten Vergnügens willen, denn er wollte es voll
genießen, wie die gefürchteten Einundzwanzig von ihrer Höhe
herunter purzelten und ein harmloser Schwarm von Schwächlingen
wurden, die ein wenig gute chemische Beimengung zum Gesundbrunnen
des Landes nach Belieben erzeugen konnte.

		Aber damit hatte er das Maß zu voll gemacht. Vom Klang des
zweiten Alarms erschreckt und in die Höhe gerissen, griff die
Blutige Flamme automatisch nach der basaltschwarzen Robe, und mit
einer Bewegung, die nicht Absicht, sondern Gewohnheit war, zog er
sie sich über den Kopf. Der Stoff floß an seinem Körper herunter.
Und dieser Stoff war so durchtränkt von dem Geiste, den er
umschloß, er war so Bestandteil des Wesens, das Jahr um Jahr über
die schwarzen Aktendeckel gebeugt saß, er war so Teil der
Persönlichkeit geworden, daß er die schwanken, unsicheren Glieder
wie mit einem plötzlichen Ruck zusammenriß und ihnen die
Sicherheit, die Starrheit, die Unbeweglichkeit einer Basaltsäule
verlieh. Im Bruchteil einer Sekunde war die Benommenheit des
Gehirns verflogen. Die Trunkenheit war verjagt. Das Erwachen war
blitzschnell und von einer ungeheuren Nüchternheit. Mit kalten,
bösen Augen sah er auf die Gefahr zurück, der er im letzten
Augenblick entronnen war. Er wußte jetzt, was ihm geschehen war,
was man ihm und den zwanzig Anderen zugedacht hatte. Mit einer
gewaltsamen Bewegung stülpte er die blutrote Kappe über den kahlen
Schädel und stand groß, böse, nach Rache verlangend im Raum.

		Von seiner dürren, aufrechten Gestalt floß Wirkung aus, die wie
mit Krakenarmen über den Boden tastete und die zwanzig
verschlungenen, trunkenen Gestalten erfaßte und an sich saugte. Sie
entwirrten sich, richteten sich mühsam auf, standen da und kämpften
um ihr Gleichgewicht. Die Blutige Flamme ging vom einen zum anderen
und zog ihm das schwarze Gewand über den Kopf. Und wie die Falten
fielen, rieselte die große Ernüchterung über sie, standen sie
beschämt und erschreckt da, blickten sie aus offenen, kalten Augen
einander an und bekannten sich stillschweigend den Abgrund, aus dem
sie in letzter Sekunde gerettet waren. Als das dritte
Glockenzeichen ertönte, setzte sich ein dunkler, ernster, harter
Zug von einundzwanzig Menschen in Bewegung. An der Spitze ging eine
schwarze, [bookmark: page-40] unbarmherzige Basaltsäule, mit einem blutigen Haupt
ohne Mitleid.

		Im Saale waren die Regierungsmitglieder von Goethanien schon
versammelt. Sie sahen der kommenden Sitzung wie einer vergnügten
Schaustellung entgegen. Aber wie die einundzwanzig Gestalten wie
ein antiker Chor den Saal betraten und an dem langen Tisch Platz
nahmen, wie sie – ohne die Versammlung auch nur eines Blickes zu
würdigen – die schwarzen Aktendeckel öffneten und die Schreibstifte
zur Hand nahmen, überkam die Versammelten ein unbehagliches Gefühl.
Da war irgend etwas Unvorhergesehenes geschehen, das nicht in ihrem
Plan stand. Sie begannen sich zu fürchten. Aber als die Blutige
Flamme aufsah und mit seiner rasselnden, knochigen Stimme zu
sprechen begann, erstarrten sie.

		»Wir sind von der internationalen Kommission für Erfindungen
ersucht worden, eine Untersuchung darüber anzustellen, ob in
Goethanien Dinge geschehen, die gegen die Friedensordnung der Welt
verstoßen. Wir haben dementsprechend unsere Erhebungen begonnen.
Wir sind jetzt hier, um sie fortzusetzen.«

		Odoaker erhob sich zögernd. »Wir haben angenommen, daß das Hohe
Gericht gekommen ist, um die Erhebungen zu beginnen, nicht sie
fortzusetzen ...«

		»Das Gericht ist in seiner Prozedur an keine Formalitäten
gebunden« unterbrach Blutige Flamme ihn. Wir können unsere
Erhebungen beginnen, wann und wo wir wollen.

		Odoaker zuckte die Achseln. »Wenn das Hohe Gericht an keine
Vorschriften gebunden ist ...«

		Wieder wurde er unterbrochen. »Wir sind nur an eine einzige
Vorschrift gebunden: daß Zeugen, die nicht die Wahrheit sagen, die
etwas verdrehen oder verschweigen, der sofortigen Todesstrafe
verfallen. Jetzt nennen Sie mir bitte die Zeugen, die aussagen
sollen.«

		Grimm erhob sich. Sein Haß gegen die mächtigen Einundzwanzig war
grenzenlos, und der tiefste Grund seines Hasses war, daß man ihn,
den bedeutenden Rechtsgelehrten, nicht in das Azoren-Gericht
gewählt hatte. Er sagte: »Es ist in der Rechtspraxis der Welt
üblich, daß der Ankläger seine Zeugen benennt, aber nicht der
Angeklagte.«

		Die Blutige Flamme blieb unbewegt. »Es gibt hier keinen
Ankläger, sondern nur einen, der seine Pflicht zur Mitteilung
erfüllt hat. Und ob es einen Angeklagten gibt, wird der Vormund der
Nationen auf Island entscheiden. Aber wir sind bereit, Ihnen den
Vorgang zu erleichtern und selber die Zeugen zu benennen. Der erste
ist der Leiter Ihres Staates, Herr Odoaker. Der zweite würde Herr
Grimm sein, aber das können wir nicht verantworten.«

		Grimm sprang auf. »Ich übernehme selber die Verantwortung für
meine Aussage!«

		»Eben das befürchten wir« sagte Blutige Flamme. »Die besonderen
Umstände in denen Sie sich befinden, könnten Sie vielleicht –
natürlich ganz unbewußt – dazu verführen, von der Wahrheit
abzuweichen. Und das würde Ihr Tod sein.«
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»Darf ich erfahren« sagte Grimm höhnisch, »worin das Hohe Gericht
diese besonderen Umstände sieht?«

		»In der Tatsache, daß Sie möglicherweise der intellektuelle
Anstifter zum Mord an dem Chemiker Shellhammer sind ...«

		Da erhob sich Odoaker. Er war sehr blaß und hatte die Zähne
aufeinander gepreßt. »Ich bitte das Hohe Gericht um die Erlaubnis,
daß wir uns zu einer kurzen Beratung über die Benennung der Zeugen
zurückziehen.«

		Blutige Flamme sah ihn an, lange, sehr lange und sehr
nachdenklich, so lange und dringlich, daß Odoaker den Ablauf der
Gedanken hinter seiner Stirne spüren konnte. Als Ergebnis dieses
langen Nachdenkens sagte Blutige Flamme endlich: »Wir sind
einverstanden. Aber ich empfehle Ihnen, die Beratung kurz zu
machen. Wenn wir nicht binnen zwei Stunden Nachricht nach Kreta
gesandt haben, daß wir unsere Erhebungen in Ruhe beendet haben, daß
niemand uns bedroht oder beeinflußt oder uns gar der Freiheit
beraubt hat, daß kein Angriff in irgend einer Form gegen uns
versucht worden ist – dann sind eine Stunde später die ersten
Bombenflugzeuge von Kreta über diesem Lande.«

		Es lag eine beklemmende Stille über dem Saal. Odoaker verneigte
sich stumm und verließ mit den anderen den Saal. Aber kaum waren
sie im Beratungszimmer, als er in einen Paroxismus der Wut
ausbrach. »Dieser rote Fuchs weiß alles! Er ist in Demosien
gewesen, und die Demoten haben sich von Woolf aufhetzen
lassen!«

		Grimm winkte ungeduldig mit der Hand. »Bitte zur Sache. Wir
haben zwei Wege: entweder wir verweigern die Aussage, oder wir
sagen die Wahrheit. Wenn wir die Aussage verweigern, wird das
Gericht sich mit dem begnügen, was es in Demosien gehört hat. Und
wir wissen nicht, wieviel das ist, weil wir nicht wissen, was Woolf
ihnen erzählt hat.«

		»Und wenn wir die Wahrheit sagen« warf Odoaker scharf ein,
»haben wir morgen ganz Kreta und seine Söldner auf dem Halse.«

		Grimm lachte. »Keineswegs! Zunächst muß die Sache mal nach
Island gehen und in Island können wir uns verteidigen. Denn wenn
wir die Wahrheit zugeben, so heißt das nur, daß wir die äußeren
Tatsachen zugeben. Gut, wir haben unterirdische Rüstungsfabriken.
Aber sagt das, daß wir gegen irgend jemanden Krieg führen wollen?
Oder irgend jemandem etwas zuleide tun wollen? Nein, es ist einfach
ein Programmpunkt in der Erziehung unserer Jugend. Die
entsprechende Ideologie werden wir uns bis dahin schaffen. Das ist
viel leichter, als es aussieht. Eine Budgetfrage.«

		Odoaker wiegte den Kopf. »Es sieht so aus, als wäre das wirklich
der einzige Ausweg. Nur für Sie persönlich ... ich meine, was
Shellhammer angeht ...«

		Grimm sagte ruhig: »Das ist eine rein interne Angelegenheit
unseres Staates. Wenn unsere eigenen Gerichte da nicht eingreifen
...« Er sah sich lächelnd rings um, und auch die anderen
lächelten.
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Dann kehrten sie zum Gericht zurück, ein feierlicher, ernsthafter
Zug von Staatslenkern, die im höchsten Interesse ihres Staates
etwas getan haben, was sie vor aller Welt verantworten können. »Wir
benennen uns alle als Zeugen« sagte Odoaker, »einschließlich des
Herrn Grimm.«

		Und so senkten sich die Schreibstifte und notierten eine endlose
Reihe von Tatsachen. Unter der Paradiesheide, deren Betreten man
jedem Uneingeweihten verboten hat, wurde in den letzten zehn Jahren
eine unterirdische Stadt aufgebaut. Diese Stadt ist in vier Bezirke
eingeteilt. In dem einen sitzt die Verwaltung, die mit der
Staatsverwaltung teilweise identisch ist. Im zweiten Viertel
befinden sich die Institute für die Erziehung der Jugend. Da diese
Erziehung sich noch im Stadium des Experiments befindet, hat man es
vorgezogen, diese Jugend von der anderen grundsätzlich zu trennen.
In dem dritten Viertel befinden sich chemische Versuchsanstalten.
Der Fortschritt der Chemie in den letzten dreißig Jahren hat sich
als so vehement und zugleich als so gefährlich herausgestellt, daß
der Staat beschlossen hat, im Interesse seiner Mitbürger die
gefährlichen Versuche an einen Ort zu verlegen, wo er das Leben und
die Gesundheit der Mitmenschen am wenigsten gefährdet. Auch diese
Experimente befinden sich noch im Stadium des Versuchs. Und endlich
das letzte Viertel, das dem Umfang nach das größte ist, enthält
Stahlwerke, Eisengießereien, Walzwerke, mechanische Werkstätten,
Montagehallen, Motorenfabriken, kurzum: im verkleinerten Maßstabe
alles das, was man früher einmal als eine Waffenfabrik bezeichnet
hat. Es werden hier – natürlich im verkleinerten Umfange – so
ziemlich dieselben Waffen hergestellt, die vor 50 Jahren in dem
damaligen Weltkriege benutzt wurden.

		»Das ist« sagte Odoaker, »im wesentlichen der Tatbestand.«

		Blutige Flamme hob den Kopf. »Im wesentlichen? Wir möchten noch
Einzelheiten wissen. Wieviel Menschen sind bislang bei der
Erziehung, bei den chemischen Versuchen, bei der Fabrikation und
bei anderen Gelegenheiten ums Leben gekommen?«

		Von der Zeugenbank erhob sich Paracelsus. Trotz seiner
ungewöhnlichen Leibesfülle agierte er mit der Gelenkigkeit eines
Jünglings. Sein Gesicht war eine ungeheure Wölbung strahlender
Zufriedenheit und Jovialität. Sein Ausdruck war ein wenig
apoplektisch und gelegentlich ging ihm der Atem etwas kurz. Aber
das minderte nichts an der intensiven Lebensfreude, die von ihm
ausstrahlte. Er sah die Einundzwanzig an, als habe er ihnen das
Glück der Welt zu verkünden. »Die Zahlen sind erfreulich gering«
keuchte er. »Dank der allgemeinen gesunden und hygienischen
Erziehung unserer Kinder sind bei Sport, Spiel und Geländeübung in
den letzten fünf Jahren nur 420 Menschen gestorben. Aber das hätte
auch über der Erde geschehen können. In der allgemeinen Fabrikation
ist die Zahl geringer als in anderen Betrieben, da wir sehr für die
Arbeiter sorgen. Es sind etwa 2000 in 5 Jahren. In der chemischen
Abteilung sind es in der gleichen Zeit 17 Menschen.«

		Blutige Flamme hob den Kopf. »Habe ich recht verstanden? Nur
17?«
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Paracelsus strahlte. »Ja, nur 17 Menschen.«

		Er legte auf das Wort ‚Menschen‘ eine kaum hörbare Betonung.
Aber Blutige Flamme, in dem der kalte Zorn noch nicht abgeklungen
war, vernahm ihn sehr deutlich. Er fragte: »Und wie groß ist die
Anzahl der Nicht-Menschen, die dabei zugrunde gegangen sind?«

		Paracelsus begann zu stottern. »Was meinen der Herr Präsident
damit?«

		Aus diesem Stottern entnahm Blutige Flamme, daß er auf dem
richtigen Wege war. Er sagte: »Der Ausdruck ist willkürlich, das
gebe ich zu. Wie pflegen Sie sie zu nennen? Ich meine: wie heißen
sie in ihrer Terminologie?«

		Paracelsus wollte den Mund öffnen, aber Grimm zupfte ihn
energisch am Rock, und er schwieg. Der Vorgang war dem Gericht
nicht entgangen. Blutige Flamme hob leicht die Hand und sagte
trocken: »Ein Zeuge, der auf eine direkte Frage schweigt oder
falsch aussagt, bedroht sein Leben. Also: wie nennen sie jene
Anderen?«

		»Staatssklaven« sagte Paracelsus mit blaurotem Gesicht.

		»Woraus rekrutieren sie sich, und wieviele sind bislang ...
verbraucht?«

		»Es sind Strafgefangene ... unheilbar Geisteskranke ... und
Menschen, deren Fortpflanzung das Gesundheitsamt nicht wünscht ...
und ... das ist alles ...«

		Blutige Flamme hob wieder leicht die Hand und ließ sie wortlos,
blicklos, vollkommen kühl und unbeteiligt eine Weile in der Luft
schweben. Die Hand war eine unaussprechliche Drohung. Sie schien
sich Paracelsus um den Hals zu klammern, daß ihn ein Gefühl der
Erstickung ankam. »Hier und da« sagte er mühsam, »auch einige
politische Gefangene ... Gegner unserer neuen Ideologie ...
Unzuverlässige ... Indiskrete. Die Anzahl?« Er zuckte die Achseln.
»Darüber führen wir keine Statistik. Es mögen rund zehntausend
sein. Vielleicht etwas mehr ...«

		»Ich habe noch eine letzte Frage« sagte Blutige Flamme. »In
welche Kategorie haben Sie den Chemiker Shellhammer
eingereiht?«

		Die bedrückten und verängsteten Gesichtszüge des Paracelsus
belebten sich. Treue, kindlich unschuldige Augen sahen den strengen
Richter an. »Shellhammer? Der fällt unter keine der genannten
Kategorien.«

		»Also hat man ihn außerhalb der Kategorien getötet?«

		Paracelsus hob beschwörend die Hände. »Aber man hat ihn garnicht
getötet! Er lebt natürlich noch.«

		Blutige Flamme hatte funkelnde Augen. »Können Sie ihn kommen
lassen?«

		Paracelsus bäumte sich vor Stolz und Bereitschaft. »Gewiß.
Sofort werde ich das veranlassen.«

		Ein Saaldiener wurde hinausgeschickt. Nach wenigen Minuten
erschien er wieder und trieb eine seltsame Gestalt vor sich her. Es
war ein Mensch in jüngeren Jahren, aber der Ausdruck seines
Gesichtes war greisenhaft, uralt, wie dem Tode nahe. Die Schultern
hingen herab und die Hände waren in einer ständig zitternden
Bewegung. Der Gang war unsicher. Die Augen waren unstät und konnten
keinen [bookmark: page-44] Gegenstand fixieren. Aber dennoch wirkten sie wie
erloschen. Das war Shellhammer. Paracelsus wies mit einer großen
Gebärde auf ihn und sagte: »Da ist er.«

		Blutige Flamme sah ihn starr und aufmerksam an. Er erkannte
sofort, was mit diesem Manne geschehen war. Aber auch die
Mitglieder der Regierung saßen wie erstarrt da. Sie übersahen noch
nicht, welchen Streich ihnen der immer zum Scherzen aufgelegte
Paracelsus da gespielt hatte. Aber er hätte dem armen Grimm die
Aufregung sparen können.

		Shellhammer ging wie nachtwandelnd durch den Saal, bis er den
langen Tisch der Richter als eine undeutliche Grenze vor sich sah.
Er blieb stehen, gesenkten Hauptes, schwankend, und begann mit
schleppender Stimme, eintönig und ausdruckslos Sätze daher zu
plappern. »Das Gamma-Gas ist eine Erfindung des Professor Woolf ...
geheim gehalten ... geheim gehalten und Zusammensetzung ... hat
mich unter Drohungen gezwungen ... gezwungen ... hat mich
gezwungen. Er hat sie an verschiedene Staaten verkauft ...«

		»Danke« sagte Blutige Flamme. »Das Gericht braucht Ihre Aussage
nicht.«

		Aber Shellhammer war nicht aufzuhalten. Ein Uhrwerk lief in ihm
ab. Ein Mechanismus, den er nicht beherrschte, ein Gehirn, das er
nicht mehr kontrollierte, gab Wortgefüge von sich, so wie sie in
ihn hineingelegt worden waren. Er plapperte weiter: »... gegen die
neue Entwicklung ... gegen die Ideen von Goethanien ...« Er
verwirrte sich. Der Mechanismus begann von neuem abzulaufen: »Das
Gamma-Gas ist eine Erfindung des Professor Woolf ...«

		Blutige Flamme erhob sich. »Ich sehe, daß Herr Shellhammer lebt.
Es ist nicht unsere Sache, zu entscheiden, ob man das noch leben
nennt. Jedenfalls scheint er seine Rolle noch nicht genügend
gelernt zu haben. Ich schließe die Sitzung.«

		Die einundzwanzig Säulen erhoben sich, schlossen die schwarzen
Aktendeckel und verließen ohne Blick und Gruß den Saal. Wenige
Minuten später surrte das riesige Flugzeug über der Hauptstadt von
Goethanien davon.

		Die Mitglieder der Regierung standen an den Fenstern des
Sitzungssaales und sahen in den Himmel hinein. Paracelsus seufzte:
»Da fährt es hin. Unangenehme Leute. Nicht einen Funken Humor. Ich
wette, es wird keine Woche dauern, bis wir eine Einladung nach
Island bekommen. Und gegen die Eisheiligen von Island ist kein
Kraut gewachsen.«

		Odoaker sagte entschlossen: »Dann muß dieses Kraut gezüchtet
werden. Wir können nicht mehr zurück. Unser Unglück ist, daß die
Sache zu früh publik geworden ist. Wir können uns jetzt noch nicht
den Luxus leisten, die Kreta-Truppen hier zu haben. Wir wissen
nicht einmal, über welche Waffen sie verfügen. Aus diesen elenden
internationalen Söldnern ist nichts herauszubekommen. Wir müssen
Zeit gewinnen.«

		»Nein« sagte Gunner, »wir müssen Gehirne gewinnen. Wir müssen
eine allgemeine Stimmung in der Welt schaffen, die unser
Unternehmen mit ganz anderen Augen [bookmark: page-45] ansieht als diese internationalen
Kommissionen. Die haben doch keine Ahnung von dem Leben eines
Volkes. Die kennen nur eine mechanische Ordnung. Und mit der wollen
wir nicht leben. Nationen sind keine Wirtschafts-Vereine. Sie sind
Lebewesen, und die haben ihre eigenen Lebensäußerungen. Wenn wir
den Mut haben, das auszusprechen, das zu propagieren – glauben Sie
mir, meine Herren, dann werden wir bald einen großen Teil der Welt
auf unserer Seite haben.«

		Paracelsus keuchte. »Meine Herren, Propaganda ist ein schlechtes
Geschäft. Aber Gehirne ist ein gutes Geschäft. Gehirne gewinnen,
sagt Gunner. Variieren wir: Gehirne umbauen. Beispiel: Shellhammer
...«

		»Stümperleistung« sagte Grimm verächtlich.

		»Glanzleistung« sagte Paracelsus ruhig. »Ich habe doch keine 24
Stunden Zeit dafür gehabt ...«

		»Versuchen Sie Gehirntransplantationen« sagte Grimm
bösartig.

		»So weit sind wir noch nicht ganz. Leider. Aber immerhin können
wir schon einige Reflexe beeinflussen, ich meine: Reflexe im
weiteren Sinne. So ein klein wenig Elektrizität, richtig
appliziert, kann optische Vorstellungen in höchst sonderbare
Erinnerungsbilder verwandeln. Diese Versuche will ich
fortsetzen.«

		»Ausgezeichnet« sagte Odoaker. »Aber machen Sie das in Ihrer
Freizeit. Mir scheint, keiner der Herren hat sich überlegt, welches
Risiko wir im eigenen Hause laufen. Wir wollen etwas vor der Welt
zugeben, das wir noch nicht einmal unserem eigenen Volke zugegeben
haben. Wir haben bislang zehntausend Menschen herangezüchtet. Auf
diesem kleinen Bestand ruht die ganze Idee. Zum Glück ist die
Intelligenz auf unserer Seite. Die Kirche wird gegen uns sein, aber
wenn man die Leute nur frei predigen läßt und keine Märtyrer aus
ihnen macht, sind sie unschädlich. Die Ethik und der liebe Gott
haben noch nie gegen die Politik aufkommen können. Aber gefährlich
ist der kleine Mann. Der redet sich nämlich ein, er hätte vor
fünfzig Jahren Revolution gemacht, er hätte den großen Krieg
beendet und die Segnungen des Friedens herbeigeführt. Einen Dreck
hat er! Er hat etwas Wirtschaftsgeschichte getrieben und seinen
Standard verbessert. Gönne ich ihm. Aber die Welt hat er
unverändert gelassen. Was wollen wir dem sagen? Er wird anfangen zu
schreien: der Friede ist in Gefahr! Und wird meinen: mein
Butterbrot ist in Gefahr.«

		»Lächerlich, sich darüber Sorgen zu machen« sagte Gunner.
»Machen Sie ihm klar, daß Andere sein Butterbrot
gefährden, dann wird er schon mit uns gehen. Verstehen Sie doch,
daß die Vorsehung uns in die Hand arbeitet. Demosien hat uns die
Darlehen gekündigt. Also sind wir gezwungen, alle sozialen
Leistungen auf das äußerste zu beschränken. Demosien hat uns die
Stahllieferungen aufgesagt. Ein zureichender Grund, zehntausende
von Arbeitern einstweilen außer Beschäftigung zu setzen. Ist alles
nicht unsere Schuld. Nicht umsonst war ja das Azoren-Gericht hier.
Es müßte ja sonderbar zugehen, wenn da nicht etwas gegen uns und
gegen das Butterbrot des kleinen Mannes geplant wäre! Und ist es da
nicht die Pflicht [bookmark: page-46] eines Staates, sich auf alle Möglichkeiten
vorzubereiten? Meine Herren, das Schicksal fordert uns förmlich
dazu heraus, dem Volke die Wahrheit zu sagen. Und diese Wahrheit
wird unsere beste Verteidigung sein, wenn wir vor dem Vormund der
Völker in Island stehen.«

		Sie nickten Beifall, denn vor Island hatten sie alle Angst. Daß
man sie zur Wahrheit zwang, ließ sie leichten Herzens vergessen,
daß diese Wahrheit auf einer Lüge beruhte.

		Odoaker strich sich über die Stirne. »Wir wollen morgen weiter
beraten. Es war etwas viel Aufregung für einen Tag. Gehen wir.«

		In diesem Augenblick trat ein Sekretär herein. Er war sehr
aufgeregt. Er hielt einen großen Briefumschlag in der Hand. »Herr
Präsident« sagte er beinahe flüsternd, »ein Mann ... ein Bote
...«

		Es war an diesem Tage schon so viel auf sie eingedrungen, daß
sie diesem erschreckten Flüstern hemmungslos erlagen. Paracelsus
schloß die Augen und rang nach Luft. Odoaker wagte nur flüsternd zu
fragen: »Was für ein Bote?«

		»Aus Demosien. Hier ist ein Brief.«

		Odoaker zog die Hand zurück. Er hatte Angst vor dem Brief aus
Demosien. »Gunner, Sie ...« sagte er mühsam.

		Auch Gunner zögerte. Er nahm den Brief mit spitzen Fingern und
öffnete ihn langsam. Er las: »P. A. X. Labienus, in spezieller
Mission entsandt und beglaubigt vom Rat des freien Volksstaates
Demosien.« Er ließ das Blatt sinken. »Ich vermute« sagte er mit
mühsamer Beherrschung, »daß er uns ein Ultimatum bringt ... oder
eine Kriegserklärung.«

		»O Gott!« stöhnte Paracelsus. »Kein Krieg!«

		Es herrschte eine Weile Schweigen im Raum. Dann sagte Odoaker:
»Wir müssen ihn empfangen. Nehmen Sie sich zusammen, meine Herren.«
Und zum Sekretär gewandt: »Wir lassen bitten.«

		Es vergingen zwei Minuten, in denen die Spannung sie wie mit
stählernen Drähten einschnürte. Dann betrat ein Mann den Raum,
hochgewachsen, mit langem, schwarzem Bart, mit großen, verträumten,
dunklen Augen und einem breitrandigen schwarzen Filzhut in der
Hand. Er verneigte sich leicht und sagte langsam und dröhnend:
»Labienus!« Es klang, als sei eine Orgel in seinem Brustkasten
eingebaut.

		Sie hielten alle den Atem an. War das ein Popanz, oder war das
ein abgefeimter, bösartiger Komödiant, der Fangball mit ihnen
spielen wollte, ehe er ihnen die Kehle zudrückte?

		Odoaker verneigte sich gemessen. »Was bringen Sie uns, Herr
Labienus?« fragte er beklommen.

		Labienus breitete die Arme aus, daß der schwarze Filzhut einen
schwingenden Bogen beschrieb. Die Orgel in ihm dröhnte einen vollen
Akkord. »Eine Botschaft des Glaubens, der Demokratie und des
Friedens auf Erden.«
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Ein verkrampftes Lachen der Erlösung staute sich in ihnen allen.
Während sie sich ernsthaft verbeugten, tobte in ihnen die befreite
Angst. Paracelsus lief blau an. Seine Augen weiteten sich und
drohten aus den Höhlen zu treten. In dieser Sekunde beschloß er,
sich für die Minuten der Panik und Lebensangst an dem Seelsorger
aus Demosien zu rächen. –
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V.

		Im Staatspark von Demosien zerstreut stand eine
Anzahl von Häusern, in denen Menschen wohnten, die der Gemeinschaft
besondere Dienste geleistet hatten. Wer solch ein Haus bekam, hatte
für den Rest seiner Tage ausgesorgt. In jedem Jahre bestimmte das
Volk fünf neue Bewohner. Wenn aber der große Rat selber einen neuen
Bewohner ernannte, gab er die Gründe dafür in der Radio-Sendung von
Demosien bekannt.

		Das geschah auch im Falle Woolf und Caliban. Aber diesesmal
hatte das Volk eine Frage zu stellen. »Wir haben nichts gegen
Ausländer einzuwenden, zumal nicht gegen einen Gelehrten, der in
der ganzen Welt bekannt ist. Aber was ist mit Caliban? Und ist es
richtig, daß er blind ist?«

		Diese Frage klang grausam. Aber sie war es nicht. Sie kam aus
einem humanen Grunde. Aus reiner Menschlichkeit und aus Liebe zu
einem gesunden Geschlecht hatte man in Demosien längst den Brauch
angenommen, ein Kind, das mit einem Mangel geboren wurde, nicht
leben zu lassen. Diesem Beschluß waren lange Debatten voraus
gegangen. Dabei waren die Sentimentalisten, die von der Heiligkeit
alles Lebens predigten, in der verschwindenden Minderheit. Größer
war schon die Minderheit, die einwandte, daß unter Umständen ein
mit einem Mangel behaftetes Kind ein Genie werden könne. Aber die
Mehrheit bekannte sich zu dem Gutachten des psychologischen
Instituts, welches sagte: »Vom Volke aus gesehen sind Genies
durchaus unerwünscht. Sie stellen nichts als eine Quelle von
Unruhen dar. In dieser und der kommenden Generation zumindest ist
ein normaler Durchschnitt der Welt viel zuträglicher.«

		Die Antwort, die der demotische Rundfunk gab, war diesesmal
nicht nur besonders ausführlich, sondern erfolgte auch in mehreren
Fortsetzungen. Die erste Antwort gab einen dramatischen Bericht,
wie die große Explosion im Laboratorium von Woolf den Erfinder
beinahe das Leben und dem hingebungsvollen Freunde und Diener das
Augenlicht gekostet hatte. Der zweite Teil war eine beinahe
künstlerische Reportage der Flucht, zu der die beiden Goethanen
sich gezwungen sahen. Dann folgten geheimnisvolle Andeutungen über
wesentliche Dienste, die Beide dem Staate Demosien und der ganzen
Menschheit geleistet hatten.

		Um diese halb erfundenen, halb wahren Antworten hatten zwei
redaktionelle Kräfte gekämpft: Betrix und Petros. Der Außenminister
ging hartnäckig einem Gedanken nach: »Ich will verhindern, daß die
Beiden wieder weggehen.«

		»Sie können Sie nicht anbinden.«

		»Aber ich kann ihnen den Rückweg nach Goethanien verlegen. Man
muß andeuten, daß sie uns wichtige Geheimnisse aus Goethanien
anvertraut haben. Dann stehen sie als quasi Hochverräter da und
können nicht zurück. Und wir brauchen ein Gehirn wie Woolf.«

		Betrix ereiferte sich gegen ihre Gewohnheit. »Wir brauchen auch
Caliban. Gerade Sie hätten allen Grund, ihm dankbar zu
sein. Wer hat Ihnen geraten ...«
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»Gewiß, gewiß« sagte Petros eifrig. »Ich will ihn nicht kleiner
machen als er ist ...«

		»Aber Sie tun es!« beharrte Betrix. »In Ihrer Antwort fällt
alles Licht auf Woolf, und Caliban bleibt im Schatten. Das Volk
wird ihm nicht akzeptieren, wenn seine Bedeutung nicht klar wird.
Und er wird kein Staatshaus bekommen können.«

		Vor dieser Möglichkeit schrak Petros zurück. Er wagte nicht
einzugestehen, wie sehr er Caliban brauchte. Und so schrieb er die
Antworten an das Volk getreulich nach dem Diktat der Präsidentin
Betrix.

		Dann gab sie dem Staatsarchitekten beruhigt die Anweisungen für
das Haus. »Man darf die Beiden nicht von einander trennen. Sie
müssen unter einem Dache wohnen. Aber richten Sie zwei getrennte
Wohnflügel her. Jeder muß sein Reich für sich haben. Sie sind Beide
Denker, wenn auch jeder auf seine Weise.«

		Die Räume wurden schön und behaglich, und Caliban genoß sie
sehr. Aber Woolf war still und bedrückt. Er hatte mit der
Vernichtung aller Notizen und der Flucht aus Goethanien den
entscheidenden Teil seines Lebens abgeschlossen. Er stand jetzt in
einem Nichts. Seine Arbeit war vernichtet und sein Weltbild
zertrümmert. Während sein hungriges Gehirn rastlos weiter dachte,
arbeitete es in einem leeren Raum, ohne die gewohnte Umgebung und
sogar ohne jene Hülfsmittel, die ihm sonst als etwas
Selbstverständliches zur Verfügung gestanden hatten. Er war wie ein
Bildhauer, der vor einem Marmorblock steht und keine Werkzeuge
hat.

		Für Caliban bedurfte es hier keiner Worte. Er wußte das alles,
weil alle Nervenenden es verspürten. Was Woolf bedrückte, belastete
auch ihn. Also mußte Woolf wieder in Arbeit und Tätigkeit
hineingezwungen werden, damit es Ruhe für Beide gab. Auch er,
Caliban, brauchte diese Ruhe. Er brauchte sie, um die unendlichen
Wege zu überdenken, die sich, aus den tiefen Wurzeln seiner
Phantasie genährt, vor ihm auftaten. Denn er hatte nichts sonst zu
tun. Er diente nicht mehr. Man diente ihm. Stille, fast lautlose
Helfer sorgten für seinen kleinen Haushalt. Er kannte ihre leisen
Schritte schon von weitem. Eine neue Welt aus unterschiedlichen
Schritten baute sich um ihn auf. Er kannte Petros am Schritt. Er
kannte auch Betrix daran. Er hörte ihren Schritt fast jeden Morgen,
wenn sie in ihr Amt ging. Ihr Weg führte nicht notwendig an dem
neuen Gasthaus vorüber. Aber sie liebte diesen kleinen Umweg.
Zuweilen sah sie Woolf oder Caliban am Fenster oder im Garten. Dann
wurde der feste, regelmäßige Schritt etwas zögernd, etwas fragend.
Er wurde leise, stille, erwartungsvoll. Er brachte Caliban dazu,
daß er den Atem anhielt, daß er mit jedem Sinne, der ihm noch
diente, nachspürte: »Was geht hier vor?«

		Zuweilen wechselten sie kleine, belanglose Bemerkungen aus. Aber
eines Morgens, als Woolf zu einem Spaziergang fortgegangen war,
rief er Betrix leise an. »Ich habe etwas Dringliches mit Ihnen zu
besprechen. Können Sie mir eine Stunde Zeit gönnen, wenn Sie mit
der Arbeit fertig sind?«

		Betrix nickte eifrig. »Ich komme um fünf Uhr zu Ihnen.« Sie
hatte sich [bookmark: page-50] soweit in der Gewalt, daß er nichts von der Erregung
merkte, die ihr bis in die Kehle hinauf schlug.

		Aber als sie am Nachmittag kam, spürte Caliban, daß sie unruhig
war. »Ist Ihnen etwas?« forschte er besorgt.

		»Amtssorgen« sagte sie. »Keine Nachricht von Labienus.«

		»Er wird den geistigen Grund in Goethanien sondieren« sagte
Caliban spöttisch. »Außerdem: sollte er wirklich verloren gehen
...« Er zuckte die Achseln: »Ich halte nichts von Seelsorgern.«

		Betrix sah erstaunt und nachdenklich vor sich hin. Mit der
ganzen Offenheit ihres Wesens sagte sie: »Wenn Sie solche
ungeheuerlichen Dinge sagen, klingen sie sehr einleuchtend und
einfach. Wer ist schon Labienus? Lassen wir ihn fallen. Wichtiger
scheint mir, daß Goethanien nicht auf unsere Kündigung
antwortet.«

		»Warum die Eile?« sagte Caliban. »Sie werden antworten.
Natürlich ablehnend.«

		»Und was werden wir dann tun?« fragte Betrix besorgt.

		»Vorsorge für die Zukunft treffen.« Er stand auf und tastete
nach dem Theegeschirr. Es gab Betrix einen Stich ins Herz, diese
fühlenden Bewegungen zu sehen. »O lassen Sie mich den Thee
machen!«

		Während sie im Raume auf und ab ging und das dünne Theegeschirr
klirrte und das Wasser im elektrischen Kessel zu summen begann, saß
Caliban in seinem tiefen Sessel, die Hände über die Lehne gehängt,
den Kopf zur Seite geneigt. In ihm sammelte sich ein dumpfer Zorn.
Bis jetzt war es der große Antrieb seines Lebens gewesen, zu dienen
und sich in den Handreichungen des Dienstes seine Unabhängigkeit
und Selbständigkeit zu beweisen. Jetzt tauchten rundum Menschen
auf, die etwas für ihn taten. Er mußte nicht tasten. Man gab ihm.
Man versklavte ihn. Er ahnte: noch einmal, noch zweimal so dasitzen
und warten, bis jemand etwas an dich heranbringt ... und du wirst
beim dritten male wollen, daß einer kommt und mit sehenden Augen
die Dinge für dich tut, die du sonst mit fühlenden Händen tust.
Darum zitterte seine Hand, als er die Tasse nahm. Er fühlte sich
zornig und hülflos.

		Dann reckte er sich auf. »Sie sind sehr gütig zu Woolf und zu
mir. Aber diese Güte ist unbedacht ...«

		Betrix wurde blaß. »Warum?«

		»Weil Sie Woolf in einen goldenen Käfig setzen. So kann
er nicht leben. So machen Sie einen Krüppel aus ihm. Sie
müßten ihm die Möglichkeit geben, zu arbeiten und zu
experimentieren. Er muß wieder sein eigenes Laboratorium
haben!«

		Sie lachte befreit auf. »Das ist das Wenigste, was wir für ihn
tun können. Ich werde Ihnen morgen einen Staatschemiker schicken.
Bereden Sie alles mit ihm.«

		Caliban war mit seinem Angriff ins Leere gestoßen. Er saß eine
Weile schweigend und hülflos da. Dann sagte er plötzlich: »Es ist
nicht wahr!«

		»Was ist nicht wahr?« fragte sie tief erschrocken.
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»Daß ich nur für Woolf gebeten habe. Ich habe mehr als zwanzig
Jahre den Geruch von Laboratorien geatmet. Ich kenne diese
Atmosphäre bis in die Fingerspitzen. Ich brauche sie. Das
Laboratorium ist die Grenze zwischen Schöpfung und Zerstörung. Das
ist die Grenze, an der ich stehen möchte.«

		Betrix stand auf und strich ihm zögernd über den Arm. »Hat Ihnen
schon einmal jemand gesagt, daß Sie sehr große Möglichkeiten in
sich tragen?«

		Er lachte ironisch. »Ich. Ich selber. Und Sie sind der erste
Mensch, dem ich das bekenne. Vergessen Sie es.«

		»Ich werde alles tun« sagte Betrix, »es nie wieder zu vergessen
...« Sie sah zum Fenster hinaus. »Da kommt Petros. Will er zu
Ihnen?«

		Caliban zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich. Wir spielen eine
ewige Schachpartie: König gegen Bauer.«

		Auch Betrix lachte. »Ich werde lieber gehen, sonst kann es
geschehen, daß ich ihn aus Versehen mit Bauer anrede.« Als sie
ging, hörte er, daß ihr Schritt leise lachte. –

		Petros sah in dieser Zeit sehr ernst und bedrückt aus. Das hatte
seinen Grund. Er hatte ein heimliches Leiden, das er ängstlich vor
jedermann verbarg. Sein winziger Schädel, der auf dem massiven
Körper saß, wurde immer kleiner. Vergebens ließ er sein Haupthaar
in einem weiten Kranz frisieren, um die Diskrepanz weniger sichtbar
zu machen. Aber vor sich selbst wußte er, daß der Schädel kleiner
wurde, und die Folge war, daß ihm immer weniger Gedanken einfielen.
Das berührte zwar die Routine des Regierens nicht, aber sobald
besondere Aufgaben an ihn herantraten, die im Geschäftsgang nicht
vorgesehen waren, geriet er in Verlegenheit.

		Er war heimlich in das Ausland gereist und hatte einen berühmten
Professor befragt, der der Vertrauensarzt vieler politischer
Parteien war. Der hatte ihn getröstet. »Das ist ein bekanntes
Berufsleiden, Herr Petros. Man kann sehr alt dabei werden. Man kann
sogar sagen, daß die durch die Schädelverminderung bedingte
Konzentration der Gehirnmasse zu einem geringeren Verbrauch
geistiger Energien führt und so die anderen, biologischen
Funktionen des Körpers stärkt. Aber wenn man ein übriges tun will,
sorgt man für geeignete Hülfskräfte, um etwaige Ausfälle an
originellen Einfällen auszugleichen. Sonst leben Sie weiter, wie
Sie es gewohnt sind.«

		Das tat Petros. Aber das ungemein Störende war, daß die Routine
der Amtsführung täglich mehr in den Hintergrund trat, und es
mehrten sich die Aufgaben, die Entscheidungen verlangten. Aber
mitten im Denken stockte sein Gehirn. Er wußte nicht weiter. Dafür
hatte er aber eine wichtige Entdeckung gemacht: wenn er mit Caliban
sprach, fiel ihm meistens die Fortsetzung des abgerissenen
Gedankens ein. Denn Caliban war sehr anregend und immer bereit, zu
reden. Nur gut, daß der arme Blinde nicht merkte, daß er jene
Hülfskraft geworden war, die der Arzt ihm empfohlen hatte.
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In diesen Tagen war Caliban sehr beschäftigt. Er hatte alle
Gedanken auf das Laboratorium konzentriert, und was Petros auch zu
besprechen suchte: alles landete beim Laboratorium. Es packte ihn
endlich selber, und sein ganzes Interesse war darauf gerichtet, das
Laboratorium vollendet zu sehen. Er drängte förmlich, daß Unsummen
ausgegeben wurden, um nur schnell, schnell alles herbeizuschaffen.
Und als sie dann in dem fertigen Raum standen, war Petros vom
Anblick der Instrumente und Gefäße und Apparate wie bezaubert. Er
sah seine Kindheit wieder vor sich. Er fürchtete sich beinahe. Er
sagte: »Da ist etwas von der Magie der alten Hexenküchen darin.
Hier könnte ein Alchimist wohnen, der den Stein der Weisen und das
Lebenselixier sucht.«

		Caliban sagte ernsthaft: »Ich bin gegen das Lebenselixier.
Stellen Sie sich vor, was für ein Gedränge das auf Erden geben
würde. Wir werden schon heute mit der Menschheit nicht fertig. Wenn
wir das Lebenselixier hätten, müßten wir zugleich zu einem
Gegenmittel greifen: zur Einführung des Kannibalismus. Der
Antropophage als Normalmensch ...«

		Petros schauderte. »Nein nein. Man soll nichts gegen die Natur
tun.«

		»Richtig« sagte Caliban eifrig. »Darum soll man lieber den Stein
der Weisen wieder suchen. Er ist nämlich schon einmal gefunden
worden und man hat ihn wieder verloren. Wissen Sie, was er ist? Die
Erfindung des Instruments. Die Technik. Der Urmensch, der zum
ersten male einen scharfen Stein nahm, um den Mammutknochen
aufzuschlagen und an das Mark zu kommen, hatte den Stein der
Weisen. Der verlängerte Arm des Menschen – das ist es. Unsere
heutige Technik ist einfach eine Fortsetzung dieses ersten Aktes.
Aber sie ist unweise geworden. Sie hat die Funktion verlernt, dem
Menschen zu dienen. Der Mensch dient ihr. Wenn wir diese Relation
umkehren könnten, hätten wir wieder den Stein der Weisen in der
Hand.«

		Petros hatte angestrengt gelauscht. »Glauben Sie, daß man ihn
wieder bekommen kann?«

		Calibans Stimme wurde geheimnisvoll. »Man kann. Man muß nur die
Technik auf das extreme Maß steigern. Man muß den zwei und neunzig
Elementen der Natur ihre letzten Möglichkeiten ablauschen und sie
in die Technik überführen. Man muß Gehirnen, die das können, die
Möglichkeit geben, unbeschränkt zu arbeiten.«

		»Gibt es solche Gehirne?« fragte Petros verwundert.

		»Es gibt eines. Ihrer Einsicht ist es zu danken, daß es in
Demosien ist.«

		Petros sagte geistesgegenwärtig: »Ja, der Woolf. Darüber war ich
mir schon lange klar. Sind Sie auch der Meinung, daß man ... hm ...
daß er ... nämlich ...«

		Er pausierte nachdenklich, weil er darauf wartete, daß Caliban
die Fortsetzung des abgerissenen Gedankens einfalle. Das geschah.
Caliban sagte: »Ganz recht. Man muß ihn an die Technik
heranbringen. Sie haben vollkommen recht, wenn Sie sagen, daß für
den Ausfall der Stahllieferungen an Goethanien irgend ein Ausgleich
geschaffen werden muß. Das kann nur Woolf tun. Sehr richtig. Und
stellen Sie sich vor, was aus dem Sparvermögen von Demosien wird,
wenn die Goethanen das [bookmark: page-53] Darlehen nicht zurückzahlen. Dann werden die
Demoten einfach Revolution machen.«

		Petros rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Er zog
einen Brief aus der Tasche. »Mein lieber Caliban, ich möchte Ihnen
ganz unter uns ... streng diskret ... ich schätze Ihre Ansichten
... nämlich die Regierung von Goethanien hat geantwortet, daß sie
zahlen will. Aber sie haben kein Bargeld. Sie wollen in Waaren
bezahlen. Und wissen Sie, was sie anbieten? Kinderwagen und
Mastvieh! Wo wir doch die besten Kinderwagen der Welt herstellen
und Vegetarier sind! Ist das nicht ein unpraktischer
Vorschlag?«

		Caliban sagte gelassen: »Das ist eine grobe Provokation.«

		Petros sagte gequält: »Ach, wollen wir es so scharf
benennen?«

		Caliban ließ sich nicht vom Wege abbringen. »Die Goethanen
wissen genau, daß die Kinderwagen in Demosien mehr sind als ein
Industrieerzeugnis, daß sie der Ausdruck einer ungewöhnlich
produktiven Regierungspolitik sind. Und sie wissen auch, daß die
fleischlose Kost nicht auf Armut beruht, sondern auf
Weltanschauung. Man soll mit den heiligsten Gütern der Nation nicht
Spott treiben.«

		Petros nickte. »Das ist ganz mein Standpunkt. Man muß etwas
gegen die Goethanen unternehmen.«

		»Das muß man garnicht« sagte Caliban. »Sondern man muß etwas für
Demosien tun. Über die Provokation kann man gelassen zur
Tagesordnung übergehen. Aber man muß sich Mittel sichern, die
Goethanien daran hindern können, mit ihren Provokationen Ernst zu
machen. Wer provoziert, greift auch eines Tages an.«

		»Aber wenn sie angreifen, haben wir doch die Truppen von
Kreta!«

		»Wenn Sie die Technik durch das größte Gehirn Ihres Landes
erweitern lassen, können Sie die Ergebnisse Kreta zur Verfügung
stellen und die Weltgeschichte beeinflussen.«

		Petros saß nachdenklich da. »Ja ... wenn das durchführbar wäre
... Wenn man zum Beispiel ... hm ... sagen wir ...«

		Caliban ergänzte: »Wenn man Woolf veranlassen könnte, sich um
Ihre Industrie zu kümmern und daraus zu machen, was sich mit seinen
ungeheuren Kenntnissen daraus machen läßt ... Gut, Petros, ich bin
bereit, Woolf in Ihrem Namen darum zu bitten. Sie werden sehen, daß
noch eines Tages in Demosien der Petros-Stahl erzeugt wird!«

		Petros lachte. Es lag eine tiefe Genugtuung darin. Auch Caliban
lachte. Sein Lachen galt nicht seinem Sieg über einen Außenminister
mit vermindertem Gehirn, sondern der neuen Möglichkeit, die er vor
sich sah. Aber auch diese Möglichkeit mußte erkämpft werden, und
dieses mal war der Gegner beachtlich.

		Woolf war schon in seinem neuen Laboratorium tätig. Aber es war
ein Arbeiten ohne Antrieb und Eifer. Es war nur der Mechanismus
einer rastlosen Denkmaschine, der da weiter ablief. Im Hintergrund
aller Versuche stand eine quälende Frage: wozu eigentlich das
Ganze? Ja, wenn man einer Erfindung den Willen des Schöpfers mit
auf den Weg geben könnte, Gutes zu stiften und zum Guten verwandt
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werden ... Aber alle Erfindung geht in die Hände derer, die sie
mißbrauchen, zum eigenen Gewinn oder zur Versklavung der Anderen.
Wenn man das Rad der Erfindungen und des technischen Fortschritts
rückwärts drehen könnte ... zurückkehren zu den primitiven
Verrichtungen von einst ... Nein, auch das wäre zu gering. Mit den
Werkzeugen von ehemals und dem Gedankengut von heute würde der
Mensch den Faustkeil dazu benutzen, seinen Nachbarn zu töten, um
seine Höhle, sein Weib und sein erlegtes Wild zu besitzen ...

		Caliban kam jeden Tag in das Laboratorium. Die Gewohnheit von
zwanzig Jahren ließ sich nicht ausrotten. Aber seine Hülfe war
gering, da es wenig zu helfen gab. »Wenn der Herr träge wird« sagte
er, »hat der Diener nichts, womit er sich abmühen kann.«

		»Der Herr ist nicht träge« antwortete Woolf. »Er ist müde. Er
hat keine Aufgabe mehr. Er hat den Glauben an die überragende Kraft
der Ideen verloren.«

		»Und den Blick für die Wirklichkeit« warf Caliban ein. »Wir sind
aus Goethanien davon gelaufen, weil dort wieder das alte Lied von
früher gesungen wird, wenn auch unterirdisch. Und was geschieht?
Die Bürokratie arbeitet, Demosien protestiert und sendet
Kündigungen und einen Seelsorger. Das Geld kommt nicht und Labienus
schweigt. Es sind nur Berichte des Intelligence Service
eingegangen, daß Labienus im Hause von Odoaker verkehrt. Er ist
schon drei mal in die unterirdischen Werke eingefahren und äußert
sich voll Begeisterung über das neue Erziehungswerk. Er hat sich
jüngstens zu einer Erholungskur in das Sanatorium des Dr.
Paracelsus begeben. Ich habe sehr trübe Gedanken, wie diese Mission
auslaufen wird.«

		»Aber das Azoren-Gericht hat getagt. Das ist ernsthaft.«

		»Sehr ernsthaft, lieber Meister. Und dann wird die Sache nach
Island gehen. Das ist noch viel ernsthafter. Aber das
allerernsthafteste ist, daß es sich um einen Präzedenzfall handelt,
daß das ganze Verfahren noch niemals ausprobiert worden ist. Das
ganze kann sich als eine ohnmächtige Farce herausstellen.«

		Woolf schüttelte den Kopf. »Die Sache wird funktionieren, weil
im Hintergrunde die große Exekutivkraft steht: Kreta und sein
neutrales Heer.«

		Caliban zuckte verächtlich die Achseln. »Gehen Sie mir mit
diesem Kreta. Wer hat es je gesehen? Wer kann sagen, welche Macht
es wirklich darstellt? Ja, man hat ihm alle Erfindungen in der Welt
überwiesen. Aber wirklich alle? Sie hätten allen Grund,
daran zu zweifeln. Und wenn es alle Erfindungen sind: hat man sie
ausgewertet? Kann man sie anwenden? Vielleicht ist Kreta garnicht
so stark. Vielleicht ist es schwächer als das unterirdische
Goethanien. Wir wissen das nicht. Wir wissen nur eines:
Sie haben den Stein ins Rollen gebracht, und jetzt sitzen
Sie mit gefalteten Händen da und lassen es darauf ankommen, daß die
Bürokratie der Welt funktioniert.«

		Woolf saß lange nachdenklich da. Dann sagte er mit einem stillen
Lächeln: »Wohin willst du mich drängen, Mephisto Caliban?«
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»Dank für den Beinamen« lachte Caliban. »Mephisto will Sie in die
Phantasie drängen, und Caliban in die Wirklichkeit.«

		Der Kampf ging durch Tage. Es war ein Kampf mit ungleichen
Waffen, denn in Woolf selbst war alles zu der Einsicht bereit, daß
man immer noch die Ideen, nach denen die Welt zu leben beschlossen
hatte, gegen die Ideen des Verborgenen verteidigen mußte, nach
denen sie in Wirklichkeit lebte. Und es war der Trick des Teufels,
daß er nicht der Vernunft weichen wollte, sondern nur der
Gewalt.

		Caliban war überzeugt, er sei der Sieger geblieben. Er war es
nicht. Sieger blieb die alte Vision vom schöpferischen Tun, die
Woolf überfiel, als er eines Tages widerstrebend, von einen Stab
von Technikern begleitet, durch die Industrie-Werke Demosiens ging.
Er sah einiges, das ihm neu war, und vieles, das ihm lächerlich
rückständig erschien. Seine Phantasie sprang an. Den Technikern
stockte der Atem, als sie die Fülle seiner Hinweise und Anregungen
hörten. Aber der Funke zündete, als er in den Stahlwerken war.

		Die Stahlwerke Demosiens waren unmittelbar am Rande der großen
Gruben errichtet, aus denen man das Eisenerz förderte. Es hatte
keinen nutzlosen Weg zurückzulegen, ehe es über die großen
Laufbrücken in die eisernen Karren und auf ihnen, die steile
Böschung hinauf, in die Hochöfen kippte. Sie standen in langen,
unübersehbaren Reihen, alle mit dem Supplement der Anlagen
versehen, aus denen ihnen die Nahrung kam: Koks, Kalk,
Zusatzmetalle, Chemikalien, heiße Luft, brennendes Gas. Sie
hauchten Höllenatem von sich, wie das Gemenge von roter Glut zu
weißer Glut hinüberwechselte und dann sickernd, tropfend, wallend
in die Tiefe rann. Aber der Mensch bemächtigte sich dieses
Höllenatems und ließ ihn nicht verloren gehen, fing ihn auf, ließ
den Staub abfallen, reinigte ihn, jagte ihn in Richtung und
Gegenrichtung durch Serien von Öfen, jagte ihn wieder zurück in den
Hochofen, damit er sich an seiner ausgehauchten Glut von neuem
entzünde und im Abstand von Stunden, Tag und Nacht, das Ergebnis
seiner Gefräßigkeit ausspeie: rohes Eisen und schaumige Schlacke.
Dann warteten am Fuße des Ofens die kleinen hungrigen, eisernen
Töpfe, schluckten die heißflüssige, augenblendende Masse und
glitten mit ihr, leise schwankend, mit erregt atmender glühender
Oberfläche, über Schienen und Plattformen bis zu dem ungeheuren
Mischtrog, der mit seinen Wänden aus Stahl und seinem Schutzkleid
von feuerfesten Ziegeln das Gute mit dem weniger Guten gelassen
mischte, und der die Mischung, noch glühend und doch schon hülflos
gebändigt, feindselig in die Augen blendend und doch schon der
letzten Bestimmung unterworfen, an andere Bottiche austeilte. Da
ließ seine Glut schon nach, als sei es sich im Anblick der
riesenhaften Stahlwerke seiner Minderwertigkeit bewußt. Denn immer
noch war es Roheisen von geringem Wert und erheblicher Unreinheit.
Würde man es in diesem Zustand erstarren lassen, so würde es seinem
Namen keine Ehre machen. Es wäre schlechter als das Eisen, das
frühe Menschen in den Anfängen der Technik gemacht haben. Aber
freilich: damals war noch die gute Zeit des Eisens. Damals gab man
dem Ofen ein Erz zu fressen, das [bookmark: page-56] reich war von Natur aus, und das
nicht so mit allem Abfall der Erde beschmutzt war, daß man es erst
waschen und sieben und klopfen und glühen mußte, um es vom gröbsten
Schmutz zu erlösen. Und man gab ihm die reine, stille, saubere
Kohle aus Holz, die schmiegsam ist und zu unterscheiden weiß
zwischen dem, was sie in Rauch aufgehen und dem, was sie dem
Produkt abgeben soll.

		So geht die rohe Mischung ihren Weg weiter in das Stahlwerk. Das
ist der Weg seiner seelischen Läuterung. Du hast zu viel Kohle in
dir. Gib sie her, oder wir brennen sie dir aus dem Leibe. Es ist zu
viel Schwefel in dir. Wenn du ihn nicht bis auf einen schwachen
Hauch abgibst, wirst du nie den Adel des Stahls erreichen. Wie
kannst du ein blankes Bajonett werden, bestimmt, sich durch Knochen
und Eingeweide zu drehen, wenn du Schwefel oder Phosphor in dir
hast? Was taugst du dann zum Gewehrlauf, zum kleinen polierten Rohr
des Revolvers, aus denen die graziösen Projektile in den
Nebenmenschen hineinspringen und sich dort ihren Weg suchen? Adel
verpflichtet, und am Stahl klebt adliges Handwerk. Und so braust
die heilige Flamme durch breite Öfen über die sich bäumende Glut,
und damit sie ihre Bestimmung von morgen frühzeitig verstehen
lernt, gibt man ihr Gesellschaft, die das Leben und die Erfahrung
schon hinter sich hat: altes Eisen, das schon ausgedient hat;
Waffen, die treu gedient haben; Werkzeuge, die der Rost erlegt hat,
Maschinen, die erschöpft sind oder von neuer Technik zum Tode
verurteilt. Und wenn das Unadlige in dir verbrannt oder in die
Schlacke geflohen ist, darfst du überschäumen, ein geläuterter,
schwammiger Klumpen, beinahe lebensreif. Beinahe – denn noch stehen
dir die letzten Geburtswehen bevor. Der riesige Hammer schlägt auf
dich ein und preßt die letzten Reste der unedlen Schlacke aus dir
heraus, damit du fester, elastischer, adliger, damit du Stahl
wirst, der dem Menschen dient und mit dem er sündigt.

		Woolf ging immer wieder durch die Stahlwerke. Er stand vor den
Bessemer-Birnen, vor den Siemens-Öfen, den großen elektrisch
geheizten Öfen und den Walzmaschinen. Seine Phantasie arbeitete
unablässig. »Zuende denken!« warnte er die Ingenieure. »Ihr redet
euch ein, euer Stahl sei gewaltig stark und zäh. Ich werde euch
Brisanzstoffe liefern, vor denen eure Stahlplatten wie
Blechschachteln auseinander fliegen. Und ihr glaubt, ihr könntet
mit euren technischen und chemischen Tricks für Jahrhunderte auf
diese alte Weise Stahl produzieren. Ihr treibt Raubbau. Reines
Eisenerz gibt es schon nicht mehr auf der Welt. Und wie lange
werdet ihr mit den minderwertigen Erzen haushalten? Wenn die
Produktion in diesen Tempo weiter geht, ist in hundert Jahren
nichts mehr da. Und schon vorher werden die Preise ins
Schwindelhafte steigen. Es wird der Tag kommen, da man aus Stahl
Geldmünzen prägt, weil es ein seltenes Metall geworden ist. Und was
macht ihr mit der Schlacke? Ihr kommt euch als große Pioniere vor,
daß ihr Dünger daraus macht. Ihr gebt der Mutter Erde zurück, was
ihr ohne Talent von ihr genommen habt. Ihr sagt, Eisen mit Schlacke
sei unrein? Ich werde es euch so eisern machen, daß ihr keine
Werkzeuge haben werdet, es zu schneiden. Wer dem Kristall sein
Geheimnis [bookmark: page-57] abgelauscht hat, das Geheimnis seiner Struktur, wird
es auch dem Eisen ablauschen, denn es ist auch nichts als Kristall.
Es ist nur die Frage, ob ich hier die Menschen finde, die den Mut
zu Versuchen heben.«

		»Ist es gefährlich?« fragten die Ingenieure.

		»Es geht auf Leben und Tod.«

		»Dann müssen wir erst die Erlaubnis unserer Regierung
einholen.«

		»Schätzt man bei euch das Leben so hoch ein?« fragte
Caliban.

		»Nein. Man schätzt die Arbeitskraft ein, die jeder zu leisten
hat. Bringen Sie uns die Zustimmung des Großen Rates, und Sie haben
so viele Helfer, wie Sie wollen.«

		»Ich werde es mir überlegen« sagte Woolf. Aber in Wirklichkeit
war er entmutigt. Skrupel überfielen ihn. »Welches Recht habe ich«
sagte er zu Caliban, »Menschen zu gefährden? Ich habe eine
Vorstellung, wie das Experiment verlaufen wird. Aber ich habe keine
Gewißheit. Und ich weiß nicht einmal, ob ich der Menschheit damit
einen Dienst erweise. Je mehr und je stärkere Waffen der Mensch
hat, desto böser und gewalttätiger wird er. Es wäre vielleicht am
besten, wenn man den Verbrauch von Eisenerzen mit allen Mitteln
beschleunigen würde, wenn man so viele Gruben wie möglich zum
Einsturz brächte, Berge darüber wälzte, sie mit Säuren zur
Auflösung brächte ... damit sie wieder schutzlos werden, denn erst
dann werden sie friedlich ...«

		Caliban lachte. »Die Menschen werden noch den Mittelpunkt der
Erde anzapfen, um zu ihrem geliebten Eisen zu kommen. Sie werden
den Meeresgrund abkämmen, um alle versenkten Schiffe wieder
umzuschmelzen. Sie werden von der Epoche des Eisens nicht ablassen,
solange sie keinen vollwertigen Ersatz gefunden haben. Und wenn sie
ihn gefunden haben, wird der alte Gang weiter gehen ... bis die Not
sie zur Vernunft bringt. Machen Sie Ihr Experiment, Meister. Die
Erlaubnis dazu werde ich Ihnen verschaffen.«

		Er verschaffte die Erlaubnis. Petros wagte nicht nein zu sagen,
und Frau Betrix war hülflos, wenn er sie um etwas bat. Es war
gleich, um was er bat, denn nicht die Bitte interessierte sie,
sondern die Art, in der Caliban dachte und begründete. In diesem
Gehirn arbeitete eine Welt, die sie nie vorher gekannt hatte.
Alles, was ihr bislang selbstverständlich gewesen war, wurde hier
bezweifelt, gewogen, verworfen. Und Dinge, die nie in den Kreis
ihrer Vorstellungen eingedrungen waren, lebten hier als Alltag ein
geheimnisvolles Dasein. Daß sie Menschen das Recht zugestehen
sollte, sich zu gefährden, hätte sie früher aus der Fassung
gebracht. Jetzt sah sie es schon mit Calibans Augen: wenn es einem
Fortschritt dient, warum nicht Menschen gestatten, sich dafür zu
opfern? Aber etwas anderes bewegte sie: »Ich weiß, daß Woolf ein
großer Mensch ist, und ich will ihn nicht klein machen. Aber in
Ihnen stecken so viel Gedanken, daß ich nicht verstehe ... warum
Sie nichts sein wollen ... als sein Diener ...«

		Caliban sah mit den blicklosen Augen in die Richtung, in der er
das Fenster [bookmark: page-58] und das dämmernde Licht des Abends spürte. Er sagte
leise: »Nur wer dient, kann sich zum Herren machen ...«

		Woolf traf die Vorbereitungen für das große Experiment mit der
größten Vorsicht, denn bislang kannte er die Wirkung seines
Gamma-Gases nur, wenn es mit dem Sauerstoff der Luft oder des
Wassers in die Atmungsorgane von Menschen, Tieren und Pflanzen
eindrang. Aber was würde sein, wenn es sich Körpern,
christallinischen Gemengen mitteilen sollte, die über tausend Grad
hinaus erhitzt waren? Vielleicht würde es spurlos verbrennen. Aber
vielleicht auch würde es zu einer gewaltigen Explosion führen. Oder
es würde wie ein giftiger Schwaden durch die Luft streichen und
rings Tod und Erstickung verbreiten. Darum war die erste
Vorbereitung, daß ein kleines Stahlwerk mit einem hohen, leichten
Gerüst eingehüllt wurde. Darauf lagen Sandsäcke und Glasballons mit
Helium-Gas, dem einzigen neutralisierenden Mittel, das er gegen
sein neues Gas kannte. Bei der geringsten Erschütterung mußte das
Gerüst samt seiner Last zusammenfallen und den Herd der Gefahr
ersticken.

		In einiger Entfernung wurde für diejenigen, die sich an dem
Experiment beteiligen wollten, ein Unterstand gebaut. Dorthin
konnten sie sich zurückziehen, wenn sie ihre Arbeit beendet hatten.
Aber zwei Menschen mußten bis zum letzten Augenblick und noch
darüber hinaus bleiben und ihr Leben unbekannten Gefahren
aussetzen. Der eine hatte das Amt, in der vorletzten Sekunde den
unbekannten, geheimnisvollen Strom von Gas in das glühende Eisen
hinein zu leiten. Es mochte sein, daß er diesen Augenblick
überstand. Dann konnte auch der Letzte seine Arbeit verrichten: den
großen schiefen Trog zum Umkippen bringen und den unbekannten
Inhalt in den Bottich zu entleeren, in dem er sich abkühlen sollte,
um seine wahre, seine noch unbekannte Gestalt zu enthüllen. Aber
zwei Menschen – was ist das, wenn große Dinge auf dem Spiele
stehen? Für Kleineres hat die Welt Hunderttausende bedenkenlos
hingeschlachtet ...

		Auf einem Förderturm in der Nähe war eine eiserne Kabine
angebracht, mit schmalen Schlitzen, durch die man einen Blick auf
die Versuchsstätte hatte. Dort saß der dritte Mann, der sich
erboten hatte, sein Leben bei diesem Versuch zu gefährden: der
Ansager des demotischen Rundfunks. Das war eine Idee von Petros,
und sie war ihm gekommen, als er mit Caliban gesprochen hatte. »Man
muß die Welt an dieser Sensation teilnehmen lassen« hatte Caliban
gesagt, und das war auch die Meinung des Außenministers.

		»Die Welt soll sehen, daß wir ein fortschrittliches Land sind«
hatte Caliban gesagt, gerade als Petros selber es sagen wollte.

		Und als Ergebnis dieser Übereinstimmung saß jetzt ein junger
blonder Mensch in dem eisernen Kasten vor seinem Mikrophon und
starrte durch die Ausschnitte in der eisernen Wand auf den Punkt,
an dem die Dinge geschehen sollten. Und das ist es, was er den
Hörern im Lande und einer erregt und mißtrauisch im Ausland
lauschenden Menge zu sagen hatte:
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»Ich sitze auf der obersten Plattform des Förderturms der Grube Pax
Vobiscum. Es ist kalt und zugig. Ich fürchte, es wird Regen geben.
Aber vielleicht ist mir nur besonders kalt, denn ich bin aufgeregt.
Hören Sie das grelle Pfeifen? Das ist die erste Alarmsirene. Unter
mir beginnen Ameisen zu kriechen. Wenn ich auch dort unten wäre, wo
sie sind, wüßte ich, daß es Arbeiter sind, und dann würde ich mich
genau so verhalten wie sie: ich würde weglaufen, was die Beine
hergeben wollen. Aber ... zum Weglaufen ist es für mich zu spät
...

		»Zweihundert Meter vor mir, genauer gesagt: mir gegenüber, aber
unter mir, ist inmitten all der eisenfarbenen Gebäude ein
weiß-grauer Komplex. Das ist das Schutzgerüst um die Versuchshalle.
Es sieht aus wie eine schief geratene Riesenburg, die jeden
Augenblick vor Altersschwäche einstürzen kann. Es sind zwei
primitive Tore darin, eines mir gerade gegenüber, eines seitwärts
links. Durch das Tor mir gegenüber wird eben jetzt auf einem
schwankenden Eisenkarren eine glühende Masse Eisen gefahren. Das
Tor hat sich wieder geschlossen. Jetzt kommen Menschen über
dieselben Geleise gegangen. Sie sind unförmig angezogen, als stäken
sie in Säcken. Aber es sind Asbest-Anzüge. Kein schöner Anblick.
Alle haben etwas über der Schulter hängen. Wenn ich mich nicht
irre, sind es Gasmasken. Auch kein schöner Anblick. Da vorne geht
der Chefingenieur Lenglein. Ich kann von hier aus nicht genau
sehen, ob er blaß ist. Ich an seiner Stelle würde es sein.

		»Mitten unter ihnen geht Woolf. Er ist merkwürdig gebeugt, als
drücke ihn etwas. Neben ihm geht ein anderer Mann, größer als er,
breitschultrig, barhäuptig. Woolf hält ihn an der Hand. Das ist
Caliban, der Freund und langjährige Vertraute des großen
Erfinders.

		»Sie stehen vor der Pforte. Die Pforte öffnet sich. Sie gehen
hindurch. Die Pforte schlägt gleich wieder zu. Jetzt – hören Sie? –
die zweite Sirene. Da drinnen scheint alles bis auf das Kleinste
vorbereitet zu sein. Denn die zweite Sirene ist das Zeichen, daß
drinnen mit dem Einguß in den großen Versuchsbottich, in die Birne,
wie man es fachtechnisch nennt, begonnen wird. Ich muß sagen:
schnelle Arbeit. Ich höre laute Stimmen, wie scharfe Kommandos. Was
drinnen geschieht, kann ich nicht sehen. Das Schutzgerüst ist zu
hoch. Aber ich sehe riesenhafte, schmutzig-graue Scheiben
durchschimmern. Jetzt bekommen sie einen helleren Reflex. Licht
springt von drinnen gegen sie an, ein rötliches, unreines Licht. Es
ist ein leises Schwanken darin, als ob die Lichtquelle sich bewege,
als ob sie schwer atme. Es ist ein unangenehmes Atmen. Aber
verzeihen sie: vielleicht bin ich das selbst, der so schwer atmet
...

		»Da ... die linke Pforte hat sich geöffnet. Zehn, zwölf Männer
laufen heraus. Sie laufen wie die Hasen. Einer stolpert. Er hat
sich hoffentlich nicht weh getan. Er ist schon wieder auf und
humpelt hinter den anderen her. Da ... da verschwinden sie
plötzlich alle in der Erde. Den kleinen Hügel da habe ich ganz
übersehen. Er sieht aus wie ein Pilz aus Eisenbeton. Das ist der
Unterstand. Nun, er sieht aus, als ob er einen Hieb vertragen
könnte.
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»Da ... jetzt ... jetzt geht es los! Die ganze Halle ist plötzlich
brennend hell, weiß, grell, beißend hell. Die ganze Glaswand
scheint zu brennen. Funken schießen bis unter das Dach. Ich kann
das Fauchen bis hierher hören, das Fauchen der Luft, die durch die
Glut gepreßt wird. Aber vielleicht ist das ein Irrtum. Vielleicht
schnaufe ich selber nur etwas heftig.

		»Sie wissen alle aus der Schule oder aus Ihrer Arbeit, verehrte
Hörer, was dieser Vorgang in der Produktion des Stahls bedeutet.
Normalerweise wäre in einer viertel Stunde alles zuende, und ich
hätte garnicht auf den Turm klettern und in diesen kalten eisernen
Kasten steigen müssen. Aber heute soll Anormales geschehen. Um was
es eigentlich geht, werden wir Laien später einmal erfahren.
Vorerst müssen Sie etwas Geduld aufbringen. Ich sehe, daß die linke
Pforte sich wieder öffnet. Jetzt kommen die letzten Arbeiter
heraus. Die Ingenieure kommen. Da sind Woolf und sein Freund. Aber
Lenglein sehe ich nicht. Er scheint ... nein, er kommt nicht. Die
Pforte wird geschlossen. Die Menschen laufen in den Beton-Pilz
hinein. Jetzt sind noch zwei Menschen drinnen. Es muß ein
unangenehmes Gefühl sein, so einsam in der großen Halle zu sein,
mit den unbekannten Dingen vor sich, die jeden Augenblick geschehen
können. Das Funkenlicht in der Halle wird schwächer. Es wird bald
ganz zuende sein. Lange kann der Luftstrom nicht mehr
hindurchblasen. Vielleicht jetzt schon ... Warten Sie geduldig
einen Augenblick.«

		Die Hörer saßen vor ihren Apparaten und hielten den Atem an.
Lange Zeit – oder eine Zeit, die ihnen lang schien – hörten sie
nichts. Dann ging plötzlich durch die ganze Stadt ein kurzes,
unterirdisches Grollen, wie ein kurzer, drohender Stoß. Es war nur
eine Sekunde lang. Dann sahen die Menschen, die ferne auf den
flachen Dächern Ausschau hielten, wie das Gerüst über der Werkhalle
sich wie unter einem schweren Atemzug aufhob und dann mit allem,
was es trug, in sich zusammenbrach. Staub stieg hoch, aber nur eine
kurze, grau-schmutzige Säule. Keine Flamme folgte, kein Ausbruch,
keine Explosion. Nichts als Stille und Reglosigkeit.

		Durch das Mikrophon war ein kurzer, unterdrückter Ruf gekommen.
Dann war die Stimme des Ansagers wieder da, etwas gedämpft und
beklommen. »Es ist etwas explodiert. Das Gerüst ist
zusammengefallen. Aber die Mauern stehen. Es muß etwas schief
gegangen sein. Aber ... irgendwie scheint alles zuende zu sein. Da,
Woolf und die Ingenieure kommen aus dem Unterstand gelaufen. Nein,
sie laufen nicht weg. Sie laufen auf die linke Pforte zu. Sie sind
drinnen. Allen Respekt: sie sind drinnen. Die haben Mut ... oder es
ist nichts mehr zu befürchten ... Hören Sie, hören Sie! Da sind sie
schon wieder. Lenglein ist da. Er hinkt. Aber ich sehe deutlich,
daß er lacht. Und da ist der Zweite. Er blutet am Kopf. Aber er
kann gehen. Macht nichts. Ich blute auch am Kopf. Mich hat nämlich
der Luftdruck etwas gegen die Wand des Kastens gehauen. Ich glaube,
ich kann abschließend sagen: es ist etwas schief gegangen, aber im
Ganzen scheint es gut gegangen zu sein. Auf Wiederhören.«

		Der Ansager hatte Recht: es war etwas schief gegangen, aber was
es war, [bookmark: page-61] konnte erst in den späten Stunden des Nachmittags
festgestellt werden, als die Glut nicht mehr aus dem Schutthaufen
ausstrahlte. Die Arbeiter standen in langer Kette, um den Schutt
abzuräumen. Die Vordersten trugen Gasmasken. Woolf hatte darauf
bestanden, obgleich er selber keine trug. Er wußte: das Gas muß
gebunden sein. Nur wo und wie: das wußte er nicht. Er starrte auf
die schmutzigen Trümmer. Sie verschwanden nach und nach. Aber es
zeigte sich nichts. Hier mußten die großen Eisenzapfen stehen, in
denen sich die Birne drehte. Sie waren nicht da. Auch die Birne war
nicht da. Und der Kübel war nicht da, der die neue Legierung
auffangen sollte. Es schien alles wie von einem Gluthauch verweht.
Sie wühlten weiter, bis auf die Ebene des Bodens. Es war immer noch
nichts zu sehen. »Sollte es sich in den Fußboden hineingefressen
haben?« sagte Lenglein ärgerlich. »Das wäre wider alle Regel.«

		Aber es war so. Da, wo die Apparate gestanden hatten, war ein
breites, flaches Loch in den Boden gerissen. Sie wühlten darin bis
auf den Grund. Eine dunkelgraue Masse lag da, weit ausgeschwommen,
schaumig, mit vielen kleinen Bläschen und winzigen Öffnungen. Ein
verdorbener Guß. Sie schlugen mit der Hacke dagegen, um ihn
abzulösen. Die Hacken sprangen zurück. Sie gaben einen Klang, den
ihre Ohren beim Aufschlag von Eisen gegen Eisen nicht gewohnt
waren.

		Da begann Woolf leise zu lachen. »Also doch, also doch! Viel zu
hohe Temperatur. Jetzt weiß ich. Ich sehe den Weg ganz deutlich.
Wir wollen die Legierung einmal untersuchen. Lassen Sie ein Stück
vom Guß absprengen, Lenglein. Anders werden Sie es nicht
herausbekommen.«

		Die Arbeiter gruben am Rande der schaumigen Masse ein kleines
Sprengloch und legten eine Dynamitpatrone hinein. Dann flohen sie
alle wieder in den Unterstand, um die Explosion abzuwarten. Als sie
erfolgte, war sie kaum vernehmbar. Sie gingen ungläubig zurück. Das
Dynamit hatte das Loch im Fußboden etwas vertieft, aber die
schaumige Eisenmasse lag ganz unberührt da, dunkelgrau schimmernd,
gelassen und wie ein altes Gesicht, das höhnisch lächelt. Was
konnte Dynamit ihm anhaben? Es hatte in seine christallinische
Struktur einen Bundesgenossen hineingenommen, der aus der
geometrischen Anordnung seiner Kristalle eine zusammenhängende
Kette von kleinen, unbesiegbaren Festungen gemacht hatte, von denen
jede die andere stützte und stärkte. Diese Kette von ineinander
greifenden Festungen konnte man wohl überlisten, aber mit roher,
simpler Gewalt konnte man ihr nicht beikommen.

		»Lassen Sie den ganzen Klumpen ausgraben« sagte Woolf. »Er ist
nicht mehr zu sprengen. Und sagen Sie denen, die darnach fragen,
daß das Experiment gelungen ist, obgleich die Technik unzulänglich
war. Und sagen Sie denen, die es wissen wollen, daß es ab heute auf
der Welt eine Eisenlegierung gibt, die es noch nie gegeben hat ...
und die das Angesicht der Welt verändern wird ...«

		Als Woolf ging, Caliban neben sich an der Hand, standen die
Ingenieure zu beiden Seiten in der verwüsteten Halle und grüßten
tief ...
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Als sie heim kamen, stand Betrix vor dem Gartentor. Woolf ging wie
ein Nachtwandler an ihr vorbei. Er sah sie nicht. Aber Caliban
spürte sie. Er streckte die Hand gegen sie aus. Sie wußte nicht:
war es Abwehr, war es Ruf? Wie gebannt ging sie ihm nach. Sie saß
am Fenster, während er ruhelos im Raume auf und ab ging. Sein Kopf
war hoch aufgereckt, als sähe er in Weiten, die andere nicht sehen
konnten. Es arbeitete in seinem Gesicht. Er sprach, ohne daß man
Worte hörte. Seine Unruhe teilte sich Betrix mit. Sie fühlte, wie
etwas ihre große, schwere, ruhende Gestalt aufhob, daß sie Mühe
hatte, an ihrem Platz zu bleiben. Es stieß etwas gegen das
gelassene Gleichgewicht, gegen die von Jugend an gewohnte
Sachlichkeit, in die man sie hinein gezwungen hatte. Es geriet in
Aufruhr. Sie hatte Angst davor. Sie kämpfte darum, sich wieder auf
die sichere Ebene hinaufzuretten, wo man alles bedenken kann, wo
man sich gegen keine gefährlichen, unbekannten Fluten zu stemmen
hat. Sie hatte Sehnsucht nach der Banalität ihres Alltags. Sie
suchte nach einem Mittel, den Zauberkreis der Unruhe zu
durchbrechen.

		»Soll ich Thee machen?« rang sie sich ab.

		Caliban blieb stehen, als habe eine Stimme ihn geweckt. »Sagten
Sie etwas?«

		Sie wiederholte: »Ich habe gefragt, ob ich einen Thee machen
soll.«

		Er wehrte ungeduldig ab. »Wie kann man heute Thee trinken? Wenn
man versteht, was heute geschehen ist, braucht man etwas Stärkeres,
etwas, das so betrunken macht wie der Gedanke selbst ...«

		Betrix sagte bedauernd: »Sie wissen, daß es in unserem Lande
keine berauschenden Getränke gibt. Aber wenn Sie wollen, umgehe ich
das Gesetz ...«

		Er ging mit großen Schritten zu ihr heran und stand über sie
gebeugt. »Das ist es nicht, daß ihr keine berauschenden Getränke
habt. Sondern daß ihr verlernt habt, euch zu berauschen. Vernunft!
Vernunft! Was für ein kaltes Getränk! Sehen Sie nicht, Betrix, daß
sich heute ein Funke in die Rinde der Erde eingefressen hat? Er
wird weiter schwälen. Er wird wie eine Gangräne in den Geweben
weiter wuchern und sie zerstören, bis der Körper sich eines Tages
aufbäumt und zur Wehr setzt. Und dann ist die Stunde des Schicksals
da, wo zu beweisen ist, ob das Faule und Träge ausgebrannt ist,
oder ob es den ganzen Körper zersetzt und vernichtet. Die
Menschheit wird auf die Probe gestellt! Die Welt wird in Brand
gesteckt! Dann wird sich zeigen: ein Phönix, der aufsteigt, oder
ein Lurch, der am Boden kriecht ... und den man zertreten muß
...«

		Betrix war aufgestanden. Die kalte Welt riß in Fetzen von ihr
ab. Sie sah eine brennende Welt, überall, in den Schwingungen der
Vision, in Calibans vom Leid verzerrten Gesicht, in sich selbst und
ihren schweren, schwankenden Gliedern. Sie brannte wie er, und von
Beiden sprangen die magnetischen Funken zu einander über, ein
leuchtender Bogen der Spannung, der nach Entladung schrie.

		Sie fielen einander zu, brennend und berauscht. Und die Nacht
deckte sie zu. –
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VI.

		Wenn man in der Gesellschaft von Goethanien
über die Ehe sprach, versäumte man nie, auf den Staats-Präsidenten
Odoaker und seine Frau, Vesta, hinzuweisen. »Das ist eine
vorbildliche Ehe« sagte man, und manche sagten es mit einem Gefühl
des Neides. Denn imgrunde stand diese Generation des totalen
Friedens dem Problem der Ehe so ohnmächtig gegenüber wie die
Generation des totalen Krieges. Es braucht eben mehr als nur einen
Generationswechsel, um zu lernen, wie man für einander lebt und
nicht gegen einender.

		Aber diese gepriesene Ehe war ein Trugbild. Vor mehr als zwanzig
Jahren, als sie noch jung waren, standen sie beide im Strudel der
neuen Zeit. Da frohlockte die Jugend: »Wir bauen die Welt neu auf!«
Niemand wollte alleine bleiben. Jeder wollte eine Zelle der neuen
Welt aufrichten. Und nach zehn Jahren langweilten sie sich. Die
Frauen wurden Mütter und verstanden nicht, warum die Männer im
Glück der Familie nicht ruhig wurden. Und die Männer verstanden
nicht, warum die Frauen in der Erziehung von Kindern den Sinn ihres
Lebens fanden. Dabei waren die Frauen der Idee der Zukunft viel
treuer als die Männer. Die Frauen meinten, es genüge, wenn etwas
werde. Die Männer meinten, es müsse etwas geschehen. So wandten
sich viele dem großen Hazard-Spiel zu, das man Politik nennt.

		Als in der Ehe Odoakers dieses Stadium erreicht war, resignierte
Vesta nicht. Sie zog mit ungewöhnlicher Kraft die Konsequenz.
»Dieses Haus« erklärte sie ihm, »ist die Welt unserer Kinder. Wir
haben einmal gemeinsam beschlossen, wie diese Welt aussehen soll.
Jetzt willst du sie verraten. Ich werde dir das nicht erlauben.
Treib deine Politik soviel du willst. Aber nicht in diesem Hause
...«

		»Wie kann man das trennen?« sagte er ungeduldig.

		»Indem man sich darüber klar ist, daß ich in dem Augenblick mit
den Kindern fortgehe, in dem auch nur ein Wort, ein Hauch von
deinem politischen Handwerk über die Schwelle kommt. Zerstöre die
Welt, wenn du willst. Aber diese Welt hier wirst du in Frieden
lassen!«

		Er versuchte zu spotten. »Du bist imstande, zur Gewalt zu
greifen ...«

		Sie trat dicht vor ihn hin und sah ihn mit den großen braunen
Augen an. »Ja!« sagte sie. Er wurde blaß, preßte die Lippen
zusammen und schwieg.

		Damit war der Pakt geschlossen ... und die Ehe beendet. Aber das
Haus und seine Welt blieben. Es war wie eine Festung. Sie wurde
bewohnt von Vesta, ihren drei Söhnen, und von Philippos, dem
Erzieher ihrer Söhne. An jedem Abend wurde Odoaker in diese Festung
hineingelassen, und er hielt sich streng an die Bedingungen, die
ihm den Einlaß verschafften. Er tat es, weil er sich in seinem
politischen Amt vor der Welt keine Blöße geben durfte. Aber mit den
Jahren tat er es auch, weil er fernhin etwas von der stillen Kraft
dieses ruhigen, mit Kultur gesättigten Lebens verspürte.

		Nur selten wagte er es, Gäste in das Haus zu bringen, denn Vesta
war unerbittlich [bookmark: page-64] und rücksichtslos in ihrer Kritik. Aber Labienus,
der Bote aus Demosien hatte ausdrücklich darum gebeten, in das Haus
des Staatspräsidenten eingeführt zu werden. »Ich habe besondere
Grüße von Frau Betrix an Ihre Gattin zu überbringen« sagte er
feierlich. »Ich weiß, daß Beide in Briefwechsel stehen und in ihren
Ideen sehr verwandt sind.«

		Odoaker wollte sagen: »Leider!« Aber er durfte es nicht. Die
Erregung, die ihn den ganzen Tag hin und her geworfen hatte, ließ
einen verwegenen, trotzigen Gedanken in ihm aufkommen: Vesta mit
diesem Besucher zu überfallen. Er war ja ein Bote ihrer Freundin
Betrix, die seinem Staate das Darlehen gekündigt hatte. Mochte sie
sich mit dem Boten abfinden.

		Vesta saß, wie gewohnt, mit ihren Söhnen und Philippos in der
Halle des Hauses. Es gehörte zum Zeremoniell des Tages, Odoaker
hier abends zu empfangen. Odoaker hatte heimlich eine Bezeichnung
dafür: die abendliche Fesselung. Er haßte sie, aber er konnte sie
nicht abstreifen. Er konnte sie nur – wie heute – ein wenig
lockern, indem er nicht alleine erschien. Er wies mit großer
Gebärde auf Labienus: »Ein Gast aus unserem lieben Nachbarstaat
Demosien und ein Bote deiner Freundin Betrix.«

		Mit einer unwillkürlichen Bewegung stellte Betrix sich vor ihre
Söhne. Sie kam dem Gast keinen Schritt entgegen. Sie prüfte ihn
sorgfältig und argwöhnisch. Es dauerte nur eine Sekunde. Dann wußte
sie: das ist kein Politiker. Das ist nur ein Gelehrter. Nein, nicht
einmal ein Gelehrter. Sein Gesicht war nur ernst, aber es war nicht
ausgefüllt. Es waren leere Flächen darin. Und über diese Flächen
war eine salbungsvolle Frömmigkeit ausgebreitet. Vesta kannte diese
Männer, die das neue Zeitalter geboren hatte: kleine Gläubige, die
jede Idee zu Tode reiten, weil sie von keiner Idee wirklich
besessen sind. Der Mann war unschädlich, und als er seine Orgel
spielen ließ, lächelte sie nachsichtig. Sie schüttelte ihm die
Hand. Dann trat sie zur Seite und wies auf ihre Söhne. Als Labienus
diese stattlichen Burschen sah, ging ein Leuchten über sein
Gesicht. »Das verspricht eine schöne Zukunft« sagte er.

		Da trat aus dem Hintergrunde Philippos hervor, jung, schmal,
ernst. »Das wissen wir heute noch nicht, Herr Seelsorger« sagte er
mit leiser Stimme. »Die Welt ist nicht normal. Darum liegt unsere
Zukunft nicht bei der Jugend, sondern bei denen, die schon altern
und die nicht dazu gekommen sind, die Träume ihrer Jugend zu
gestalten. Das versuchen sie jetzt, wo sie beginnen, grau zu
werden. Unsere Zukunft liegt bei alternden Führern der Gemeinschaft
und bei Seelenhirten, die nie jung waren.«

		Odoaker lachte verlegen. Labienus sah betroffen vor sich hin.
Vesta nickte dem Philippos ermunternd zu. Für sie bestand der Wert
der Wahrheit nicht darin daß sie irgendwo bestand, sondern daß
einer wagte, sich zu ihr zu bekennen.

		Diesem ersten Besuch des Labienus folgte ein zweiter. Aber
diesesmal erging die Einladung von Vesta aus. Philippos hatte es so
gewünscht. Er sammelte in [bookmark: page-65] ihrem Hause von Zeit zu Zeit eine Gruppe
von Menschen um irgend ein Problem, das ihn beschäftigte, oder von
dem er wollte, daß die Menschen sich damit beschäftigten. Diese
Begegnungen hatten einen guten Ruf. Sie zogen Teilnehmer aus der
ganzen Welt an. Diesesmal hatte Philippos an Menschen in zwanzig
verschiedenen Ländern die Frage gestellt: »Was treibt Ihre Jugend?
Was denkt sie? Wohin will sie? Kommen Sie am ersten Sonntag im Mai
und berichten Sie uns darüber.«

		Um über das Land Demosien zu berichten, hatte Philippos sich den
Seelsorger Labienus ausgesucht. »Und wer wird für Goethanien
berichten?« fragte Vesta.

		Philippos lächelte seltsam. »Ich werde mir das Opfer aus der
Versammlung selber aussuchen.«

		Der Tag des Zusammentreffens war so warm und heiter, daß Vesta
die Sessel unter den großen Blutbuchen im Park aufstellen ließ.
Mehr als vierzig Menschen waren erschienen, bekannte Gesichter und
unbekannte, auf die man noch neugierig sein konnte. Philippos hatte
seine eigene, stille Art, aus ihnen unmerklich eine Einheit zu
machen. Sie fühlten sich bald als Freunde, die einander etwas zu
berichten hatten.

		Als erster berichtete ein Mann aus dem Ostblock, Karpa, ein
Hüne, der sich mühsam in europäische Kleidung gepreßt hatte.
»Unsere Jugend hat eine klare Linie. Sie setzt den Weg fort, auf
dem ihre Väter groß und unbesiegbar geworden sind: Arbeit und
Hingabe für die Völker der Union. Was einer an Kraft hat, gibt er
der Gemeinschaft, als Arbeiter, als Künstler, als Denker. Das
Individuum ist unwichtig geworden. Es hat ein ungeheurer Wettbewerb
eingesetzt, wer am meisten leistet und am meisten gibt. Man hatte
im letzten Weltkrieg Prämien für gute Leistungen ausgesetzt, als
Ansporn für den Sieg. Man hat das System fortgesetzt, als Ansporn
für den Wiederaufbau des Zerstörten. Und man hat es beibehalten,
weil die Eifrigen und Begabten im Volke es verlangt haben.«

		»Warum haben sie es verlangt?« fragte Philippos. »Sind nicht die
Hingabe an die Gemeinschaft und die Idee der Gleichheit Lohn
genug?«

		»Lohn muß sichtbar sein« sagte Karpa. »Die innere Befriedigung
... das ist eine Sache für sich.«

		»Also vertritt die Jugend nicht mehr die Idee der Gleichheit
aller?« fragte Vesta.

		»Aber gewiß doch. Es sind ja alle gleich. Jeder hat das Recht,
viel zu leisten. Und dann bekommt er viel Lohn. Das ist nur
gerecht.«

		Philippos wollte wissen: »Also gibt es eine reiche und eine arme
Jugend?«

		»Das ist nur relativ« sagte Karpa. »Die einen haben ein
Lebensminimum, und die anderen ... nun, sehen Sie: die vielen hohen
Löhne steigern natürlich den Lebensstandard, und damit wird das
Leben teurer. Und das wirkt wieder als neuer Anreiz. Und daraus
entstehen wieder Erfinder, Spezialisten, Rekord-Arbeiter. Es
steigert eines das andere.«

		Es fragte einer: »Was wird aus denen, die bei dieser Steigerung
nicht [bookmark: page-66] mitkommen können? Erliegen die nicht dem Gefühl der
Minderwertigkeit?«

		Der Hüne Karpa zuckte die Schultern. »Den Begriff kennen wir
nicht. Es handelt sich um eine Auslese der Tüchtigen. Wie in der
Natur. Und die Unterlegenen ... nun, viele ziehen die Konsequenzen
... und gehen beiseite.«

		»Sie begehen Selbstmord?«

		Der Mann aus dem Ostblock nickte gelassen. »Das kommt vor. Aber
der Weg unserer Jugend ist klar.«

		Nach einer Pause sprach ein kleiner, rundlicher Mann mit
melancholischem Gesicht. »Unsere Jugend in der Neuen Welt ist in
zwei Lager geteilt. Die einen sind zufrieden. Es wird für sie
gesorgt. Sie haben gute Schulen, in denen sie Tüchtigkeit lernen.
Sie haben in hunderten von Berufen genügendes Einkommen. Sie haben
von Staatswegen Versicherungen gegen alles. Unsere Wirtschaft und
Industrie werden vom Staat kontrolliert. Wir erzeugen billig und in
Massen. Jeder kann alles haben, wenn er nur den kleinen Finger
rührt. Das alles schafft eine zufriedene Jugend: sie kennt keine
Not.«

		»Warum ist dann der andere Teil der Jugend unzufrieden?« fragte
Karpa erstaunt.

		Der Melancholische lächelte. »Weil sie undankbar sind. Weil sie
diese wunderbare Ordnung und Fülle und Bequemlichkeit und
Sorglosigkeit nicht wollen. Weil sie behaupten, sie hätten in
dieser vollkommenen Maschinerie des Lebens nichts mehr zu tun. Es
gäbe nichts mehr zu wollen, zu sagen, zu gestalten, wenn man nicht
zufällig ein bedeutender Wissenschaftler ist. Es sind prächtige
Burschen und Mädel darunter. Aber ich sage Ihnen: es sind Narren.
Wo jeder vier Anzüge im Jahr haben kann, wollen sie nur einen. Wo
sie einen Posten auf Lebenszeit in einem Industrie-Kollektiv haben
können, wollen sie Lehrling bei einem kleinen Handwerker werden.
Sie könnten jeder ein Auto haben. Und was wollen sie statt dessen?
Es hat sich eine Gruppe gebildet – glauben Sie mir oder nicht – die
es sich zur Aufgabe gesetzt hat, die Sahara zu kultivieren!«

		Es lachte niemand außer ihm. Aber wie ein Echo von hinter den
Bäumen her kam ein anderes Lachen. Alle wandten sich unwillkürlich
um. Drei Gestalten kamen über den Rasen gegangen. Einige Schritte
voraus ging Odoaker. Er sah sehr zufrieden aus. Sein Lächeln, mit
dem er die Versammlung grüßte, war von höflicher Überlegenheit.
Hinter ihm ging Paracelsus, schnaufend ob der ungewohnten Wärme,
aber sprühend vor Lebendigkeit. Er hatte seine dicke Hand auf
Labienus Schulter gelegt und schob ihn sachte vor sich her.

		Philippos und Vesta sahen sich an. Was war aus dem ernsten,
würdigen Seelsorger geworden? Er hatte alle Feierlichkeit
abgestreift. Er sprach halblaut vor sich hin und lachte zuweilen
auf, als ob eine Vorstellung ihn amüsiere. Seinen großen Filzhut
schwang er unternehmend hin und her. Er war offenbar in einem
hilarischen Zustand. Er verbeugte sich vor der Versammlung mit der
Gebärde eines schlechten Schauspielers. Seine Orgel klang um eine
halbe Oktave höher.

		[bookmark: page-67]
»Ich weiß, ich komme zu spät. Ich bitte den erlauchten Kreis um
Verzeihung. Aber der Tag ist so schön ... und es gibt so viele
Themen auf der Welt, die anziehender sind als die Jugend, über die
ich Ihnen berichten soll. Die Jugend in Demosien ... wie weit liegt
das zurück ... Was soll ich Ihnen von dieser Jugend sagen? Nun ja:
sie ist ein Muster von Ordnung und Nüchternheit. Sie ist
vegetarisch und antialkoholisch in ihrer seelischen Konstitution.
Sie wird geboren, bekommt eine Beschäftigung zugewiesen, ißt,
trinkt, erfüllt die vom Staat vorgeschriebene Aufgabe der Zeugung
von Kindern, und produziert neben Industrie-Produkten genau die
gleiche Jugend wie sie selbst in Kontinuum. Sie glaubt an die
Menschlichkeit ... wie alle schwachen Völker, und sie liebt und
vergöttert die Rente, die ein fleißiges Leben einträgt. Im Ganzen:
zum Sterben langweilig.«

		Er sah zu Boden und schüttelte den Kopf. Die Versammlung saß
schweigend da. Die einen waren peinlich berührt, die anderen waren
erstaunt. Paracelsus legte die Hand über den Mund und hustete, weil
das Lachen seine Kehle kitzelte. Aber Philippos sagte mit
vollkommener Ruhe: »Sehr interessant, Herr Labienus. Sie haben uns
vor etwa 14 Tagen das genaue Gegenteil erzählt. Wir müssen also
annehmen, daß Ihre Jugend sich inzwischen geändert hat. Denn wir
können doch nicht gut annehmen, daß Sie, ein Seelsorger, sich in 14
Tagen in Ihr Gegenteil verkehrt haben.«

		Paracelsus sprang für ihn ein. »Warum sollte er nicht?« platzte
er kampflustig heraus. Aber Odoaker gebot ihm mit einer Gebärde
Schweigen. Labienus hielt den Kopf gesenkt, als müsse er auf etwas
angestrengt lauschen. Die Heiterkeit fiel langsam von ihm ab. Er
sah auf und seine Augen trafen Philippos. Sein Gesicht war gequält.
»Herr ... Herr Philippos ... wenn ich recht erinnere ...« sagte er
stockend.

		Philippos krampfte seine Hände über die Lehne des Sessels, daß
die Knöchel weiß hervortraten. Er sah Paracelsus an, starr,
unendlich böse und drohend. Er sagte: »Es ist sehr liebenswürdig,
Herr Doktor, daß Sie uns Ihren Patienten zur Verfügung
gestellt haben. Aber wir haben wohl alle den Eindruck, daß er noch
... sehr ruhebedürftig ist.«

		Paracelsus polterte: »Er ist durchaus nicht mein Patient
...«

		Vesta sagte still: »Herr Philippos hat Recht, und ich hoffe, Sie
haben ihn richtig verstanden.«

		Paracelsus wurde blutrot und verneigte sich stumm vor Vesta. Er
nahm Labienus beim Arm und ging mit ihm über den Rasen fort. Die
Menschen starrten ihm beklommen nach. Auch Odoaker wollte sich
entfernen. Da erhob sich Philippos. »Ich möchte Herrn Odoaker im
Namen der Versammlung bitten, nicht fortzugehen. Es ist so
wünschenswert, daß wir diesen ... diesen Zwischenfall vergessen,
und etwas angenehmes hören ...«

		Odoaker drehte sich in höchster Überraschung um. »Und was kann
ich dazu tun?«

		»Die Versammlung erwartet von Ihnen einen Bericht über die
Jugend in Goethanien.«

		[bookmark: page-68]
Odoaker zog ironisch die Augenbrauen hoch. »Wären Sie
dafür nicht viel geeigneter? Sie sind doch ...«

		Vesta unterbrach ihn. »Er ist nicht Staatsoberhaupt und nicht
Vater dreier Söhne, so viel ich weiß.« Sie lächelte ihren Gatten
an, und auch er lächelte. Es war ein Bild vollkommenen
Einverständnisses. Die Gäste klatschten Beifall. Es war nicht recht
erkenntlich, wem sie Beifall zollten. Aber Odoaker begriff die
Situation. Mit einer ritterlichen Gebärde zu Vesta hin sagte er:
»Ich bin besiegt und gehorche. Und ich glaube, daß ich nichts
besseres tun kann, als wenn ich mein eigenes Haus als Beispiel
nehme. Da sind einige gesunde, frische, junge Menschen, deren
Erziehung in der Familie liegt. Sie bekommen ein gutes
Gleichgewicht zwischen Sport und Bildung, das sie einmal dazu
bringen wird, für alles in der Welt offen zu sein, was Kultur
heißt, und doch mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Ich würde
sagen: es ist ein guter goldener Mittelweg ... nichts
Außergewöhnliches, aber solide ... das, was die Zeit braucht.« Er
sah sich im Kreise um. »Ich weiß, es ist ein etwas dürftiger
Bericht. Aber ich bin kein Mann der Rede.«

		Philippos hatte, wenn er leise sprach, eine besondere Art,
Aufmerksamkeit zu erzwingen. Mit dieser leisen Stimme sagte er:
»Sehr schade. Ich dachte, Sie würden uns noch etwas über die
charakteristischen Organisations-Formen der Jugend berichten.«

		Odoaker wurde vorsichtig. »Ich wüßte nichts von besonderen
Organisations-Formen. Was meinen Sie?«

		Philippos wandte sich zu den Gästen, als habe er Odoakers
Antwort nicht gehört. Es lag etwas bewußt Verletzendes in der Art,
wie er es tat. »Es ist Ihnen ja aus der Literatur bekannt, wie man
in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts die Jugend dazu
mißbrauchte, sie schon im Säuglingsalter in politische
Organisationsformen hinein zu zwingen; wie man sie vergewaltigte
und verdummte; wie man Marionetten aus ihnen machte, die zu einem
Leben des Stumpfsinns eben so geeignet waren wie zu einem Leben der
Brutalität. Ich habe bis jetzt von keinem Lande gehört, daß man zu
diesem System zurückgekehrt ist. Vielleicht erfahren wir von Herrn
Odoaker, wie dieses Problem hier in Goethanien gelöst ist.«

		Jetzt wußte Odoaker, woher der Wind wehte. Er reckte den Kopf
hoch und sagte gelassen: »Das gehört weder zu meinen Obliegenheiten
noch ist es mein Ressort.«

		»Das verstehe ich durchaus, Herr Präsident. Aber sagen Sie uns
bitte, wer uns über die geheime Organisation berichten kann, in der
die Jugend Goethaniens ihre militärische Ausbildung bekommt
...«

		Unter den Gästen entstand Unruhe. Man hörte erstaunte Rufe.
»Militärische Ausbildung?« Viele standen auf. Odoaker trat drohend
einen Schritt auf Philippos zu. Auch Vesta stand auf, blaß und
ratlos. Aber dann zuckte ein Instinkt durch sie hin. Sie ging auch
einen Schritt vorwärts, drohend, auf Odoaker zu. Philippos war
bleich. Er erhob die Stimme und sagte: »Wir sind dazu hier,
einander [bookmark: page-69] die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit muß in die Welt
hinaus. Und die Wahrheit ist, daß in Goethanien tausende von jungen
Menschen zum Kriegshandwerk erzogen werden ... da unten neben den
unterirdischen Waffenfabriken von Goethanien ...« Er hob beide
Hände hoch und rief leidenschaftlich: »Geht und sagt es der Welt!
Die Wahrheit muß in die Welt!«

		Durch den Tumult hörte man Odoaker lachen. »Er hat den Verstand
verloren! Er ist nicht zurechnungsfähig ...!«

		Da schrie von weit her eine entsetzte, aufgescheuchte Stimme:
»Nein! ... Nein!!! ...« Es klang wie der Schrei eines Ertrinkenden.
Labienus kam über den Rasen gelaufen, den Rock offen, das Haar
zerzaust. Hinter ihm her sprang Paracelsus. Er holte ihn mitten im
Sprung ein, drückte ihm die Hand auf den Mund, warf ihn mit einem
Schwung herum und schleppte ihn fort.

		Das war eine Sekunde, in der alles erstarrte. Dann löste sich
die Versammlung in einer wilden, fassungslosen Unruhe auf. Es war
kein Abschied, sondern eine Flucht. Sessel flogen zur Seite. Sie
traten achtlos über die schönen Blumeneinfassungen am Wege. Sie
liefen vor einem Grauen davon, das sie angeweht hatte.

		Vesta und Philippos blieben alleine zurück. Sie hielt sich
verzweifelt den Kopf. »Aber Philippos, was für ein Unheil haben Sie
da angerichtet!«

		Er mühte sich um Fassung und Haltung. »Es tut mir leid, für Sie
... aber der Wahrheit ... darf man doch nicht Gewalt antun ...« Und
dann brach er zusammen. Er schlug die Hände vor das Gesicht und
zitterte. » Er wird mir jetzt Gewalt antun ... wie dem
Labienus ... seine Leute mit den Giftspritzen und den Totschlägern
... und niemand schützt mich ...«

		In Vesta stritten Furcht und Erbarmen. Sie packte seine
Schultern. »Ist alles Wahrheit, was Sie gesagt haben? Ist keine
Lüge dabei, kein Vorurteil?«

		Er stammelte: »Noch nicht einmal ein Irrtum. Ich weiß alles.
Heute ist Goethanien vorgeladen worden, nach Island, vor der
Vormund der Völker ... um sich zu verantworten.«

		Sie strich ihm über das Haar. »Wenn es so ist, will ich Sie
schützen ... als wären Sie eines von meinen Kindern. Sie werden
jetzt das Haus nicht mehr verlassen. Sie werden hier wohnen. Kommen
Sie.«

		Sie gingen beide in das Haus hinein, zögernd, so wie man einer
Zeit entgegen geht, die man nicht kennt, und der man nicht traut.
–

		Am Abend bestand Vesta darauf, daß das Zeremoniell aller Tage
eingehalten werde. Sie saß, wie immer, mit den drei Söhnen und
Philippos in der Halle, um Odoaker zu erwarten. Er blieb länger aus
als sonst. Die Spannung wuchs, wie die Minuten dahin schlichen.
Einmal öffnete sich die Türe, zögernd, einen Spalt breit. Ein Brief
flatterte hindurch. Dann schloß sie sich wieder. Vesta lachte
nervös auf. »Ganz wie im Theater!« Einer der Jungen sprang hinzu
und hob den Brief auf. »Für Philippos!« sagte er triumphierend.

		Philippos öffnete ihn zögernd. Er las langsam, zwei, drei mal.
Dann riß er [bookmark: page-70] sorgfältig einen Streifen unten vom Blatt ab, wo mit
steilen, großen Buchstaben ein Name geschrieben stand, und gab den
Brief zu Vesta hinüber. »Für den Inhalt bürge ich« sagte er. »Der
Name tut nichts zur Sache.«

		Vesta nahm den Brief zögernd. »Ich liebe kein Theater« murmelte
sie.

		»Wir werden nicht mehr gefragt, ob wir spielen wollen« sagte er
mit ungewohnter Schärfe. »Es kommt nur noch darauf an, ob wir
unsere Rolle gut oder schlecht spielen.«

		Sie empfand – seltsames Gefühl – zum ersten male seine
Überlegenheit ... und ihre Bereitschaft, sich ihr zu fügen. Sie
las. Sie blieb lange über den Brief gebeugt. Dann wußte sie, welche
Rolle sie zu spielen hatte. Sie schickte die Kinder fort, damit das
Spiel nicht gestört werde.

		Aber auch Odoaker wußte, welche Rolle er zu spielen hatte. Sie
war an diesem Nachmittag in gemeinsamer Beratung unter der
Paradiesheide festgelegt worden. Das Ziel war, Philippos in die
Hand zu bekommen.

		Er trat etwas zögernder und formeller ein als sonst. »Die Kinder
sind nicht da?« war seine erste Frage.

		»Gewiß nicht. Denn ich nehme an, du hast mir etwas zu sagen, was
sie nicht hören müssen.«

		»Richtig ... Ich bedaure ... diesen Vorgang von heute Morgen
sehr. Ich persönlich habe mich durchaus an unseren Pakt gehalten:
jeder seine Welt für sich. Aber du hast dich nicht daran
gehalten.«

		»Es kam mir durchaus überraschend« gestand Vesta. »Ich habe
nichts dazu getan.«

		»Ich glaube es dir« sagte er verbindlich. »Aber Tatsache bleibt,
daß dieser ... daß Herr Philippos die Politik in das Haus getragen
hat. Du wirst mir nicht einwenden wollen, daß ihm erlaubt
ist, was mir nicht erlaubt ist.«

		Sie gab keine Antwort. Sie sah ihn nur an. So mußte er weiter
reden. »Es ist also nur recht und billig, daß ... diese Quelle der
Störung ... diese Gefahr für den häuslichen Frieden beseitigt
wird.«

		»Das heißt?« fragte sie.

		»Nun, daß er in diesem Hause nicht mehr Hauslehrer sein
kann.«

		Vesta stand auf. Sie ging zu Odoaker heran und sah ihn mit
diesem Blick aus braunen Augen an, den er so fürchtete. »Hör gut
zu, Odoaker. Philippos wird nicht geopfert, weder deinem Ehrgeiz,
noch eurer wahnsinnigen Idee. Er bleibt. Der Kinder wegen ... und
der Sache wegen. Und damit du nicht unnötige Vorbereitungen
triffst: er wird das Haus einstweilen nicht verlassen, aus Gründen
der Sicherheit.«

		Odoaker wußte nicht, wie er seine Rolle fortsetzen sollte. Diese
Möglichkeit war nicht beraten worden. Er verlor die Fassung und
begann zu schreien: »Dann gehe ich!« – Vesta hob beschwörend beide
Hände gegen ihn: »Tue es! Tue es!«

		Da verließ Odoaker schweigend das Haus. Er betrat es nicht
wieder, bis er nach dem großen Kriege gelähmt, ein lebendiger
Leichnam, wieder hineingetragen wurde. –
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VII.

Der Vormund der Völker.

		Auf Island, nahe der Stadt Reykjavik, auf einem
Felsen, dessen gelber Glanz vom toten Grau der Umgebung abstach,
erhob sich ein Turm, ein hoher, vierkantiger Würfel, gebaut aus
ungefügen Blöcken. Diese Blöcke waren aus dem bläulichen
Lavagestein des Hochlandes herausgebrochen. Um diesen Turm brausten
die Winde vom Meere und die Sandstürme von der Höhe her, und wenn
die schweren Nebel über das Land zogen, krochen sie am Fuße des
Turmes entlang, sodaß, wie aus einem Meer von Schaum auftauchend,
ein dunkler, drohender Würfel dort zu schweben schien.

		In diesem Turm hielt der Vormund der Völker seine Sitzungen
ab.

		In der Institution »Vormund der Völker« hatten die Nationen, die
alle aus den Kriegen der Mitte des 20. Jahrhunderts in tiefster
Erschöpfung hervorgegangen waren, sich ein Instrument geschaffen,
das einzig in der Geschichte der Menschheit war. Man hatte erkannt,
daß es nicht mehr möglich war, die Völker von einander zu
isolieren. Die Interessen waren schon allzu sehr verfilzt, die
Gebiete der Wirtschaft, der Technik, des Verkehrs, der Produktion
überschnitten sich zu sehr. Und doch standen in dieser
Überschneidung alle Völker in einem bösartigen, hinterlistigen,
skrupellosen Wettbewerb mit einander. Was in jedem Kulturlande
einen Einzelnen an den Galgen gebracht hätte, wurde von den Staaten
selber ungehemmt und mit dem Anspruch auf Legitimität getan und mit
allen Mitteln beschützt.

		Diese Erkenntnis hatte schon früher einmal zu einem Kompromiß
geführt, nach jenem vorbereitenden Kriege aus dem zweiten Jahrzehnt
des 20. Jahrhunderts. Ein wenig Angst und ein wenig Idealismus, ein
wenig kluge Berechnung und ein wenig kaltes Pathos hatten dazu
geführt, daß eine Reihe von Staaten einen Völkerbund errichtete. Er
hatte die Umstände seiner Geburt nicht lange überlebt. Aber aus
seinem völligen Versagen erkannten die Denkenden unter den Völkern,
wo der Fehler lag: es war eine Versammlung von Interessenten
gewesen, die alle – auch wenn sie noch so gutwillig waren – das
Interesse ihres Volkes und ihres Staates über alles stellten. Sie
konnten nicht objektiv sein. Wenn ein Entschluß nicht ihre
Billigung fand, schmollten sie und traten aus dem Verein aus. Und
die Verbleibenden hatten kein Mittel, ihre Beschlüsse zu erzwingen.
Und imgrunde wollten sie solche Mittel auch nicht, weil sie sich
eines Tages auch gegen sie selbst richten konnten. Darum
beschlossen die Staaten, von der Revolution der Millionen
gezwungen, diese beiden Fehlerquellen ein für alle mal zu
beseitigen. Und das Ergebnis war der Vormund der Völker.

		Diese Institution hatte bis zu ihrer vollen Entwicklung mehr als
zwei Jahrzehnte gebraucht, da sie durch ein vorbereitendes Stadium,
durch eine Art [bookmark: page-72] von Regentschaft gehen mußte. Denn woher sollte man
die Menschen nehmen, die geeignet waren, Vormünder zu sein? Wer ist
ganz frei von der Bindung an sein Volk? Wer bleibt ein gerechter
Richter, wenn Völker aufstehen und Ideen, Ideale, Vorwände,
Gläubigkeiten und Lügen aufeinander stoßen? Kann es nicht sein, daß
sich unter den Vormündern einer befindet, der den Wirbelstaub der
zeitgebundenen Ideale liebt? Und schon empfängt die Waage falsches
Gewicht und neigt sich zum Unrecht. Also mußte man Menschen finden,
die von alledem frei waren, und wenn sie im Anfang nicht vorhanden
waren, so mußte man sie ... erzeugen. Und diese Zeugung war
geschehen.

		Aus allen Ländern, die es auf der Welt gab, hatte man drei
Kinder ausgesucht, die im Alter von einem Jahre standen. Bei der
Auswahl hatte man nur darauf geachtet, daß sie körperlich gesund
waren, und daß sie von Eltern stammten, in deren Ahnenreihe niemals
ein Politiker, ein Staatsmann, ein Beamter oder ein Dichter
existiert hatte. In den Ländern Asiens und Afrikas und auch in der
Neuen Welt fiel die Auswahl leicht. In Europa war sie weit
schwerer, und am schwersten in den Ländern der ehemaligen
Demokratien, weil dort der exzessive Verbrauch von Politikern nur
in wenigen Familien einen reinen Stammbaum hinterließ.

		Diese Schar von Kindern – es waren mehr als fünfhundert – wurden
nach Island gebracht. Dort war für sie in einem Fjord der Südküste,
wo der Golfstrom dem Klima einen milden Ausgleich gab, ein großes
Kinderheim errichtet worden. Isländische Pflegerinnen sorgten für
sie. Vom ersten Tage an hörten sie nichts als die isländische
Sprache. Von ihrer Muttersprache blieb ihnen kein Laut und keine
Erinnerung. Als Fremdsprache lernten sie Esperanto. Man wollte
ihren Geist nicht einmal mit der Sympathie für die Sprache irgend
eines Volkes beschweren.

		Man beschwerte sie in den ersten Jahren überhaupt mit nichts.
Sie lebten in einer freundlichen, sehr einfachen Atmosphäre, und
spielten sich groß. Nur Kinderlieder lernten sie nicht. In
Kinderliedern liegen urtiefe Bindungen, und Bindungen sollten sie
nicht haben.

		Vier Jahre ließ man sie ungehemmt aufwachsen, aber in diesen
Jahren war ihnen ein Gesetz unermüdlich eingeprägt worden:
auf den Anderen Rücksicht zu nehmen. Wenn sich im Laufe der Zeit
herausstellte, daß ein Kind kleinlich, selbstsüchtig, zänkisch war,
dann wurde es stillschweigend in seine Heimat zurückgesandt.
Dadurch wurde eine natürliche Auslese erzielt. Es war im Ergebnis
eine doppelte Auslese, denn es stellte sich heraus, daß man viel
mehr Kinder aus den Ländern des Westens als des Ostens der Welt
zurückschicken mußte. Die Kinder des Westens zeigten viel öfter den
Trieb, eigensüchtig, eigenbrödlerisch, eigensinnig zu sein. Die
Kinder des Ostens waren schmiegsamer, nachgibiger,
verständnisvoller und achtsamer. Sie waren Individualitäten,
während die Kinder des Westens nur Individualisten waren.

		Es lag aber nicht im Plan der Erziehung, uniforme Menschen zu
züchten. [bookmark: page-73] Im Gegenteil: die Erzieher – die Weisen aller
Völker, die von der Bildfläche abzutreten hatten, wenn das Werk der
Erziehung vollendet war – wollten einen ganz eigenen Schlag von
Individuen züchten. Das wurde sichtbar, sobald die Kinder das
sechste Lebensjahr überschritten hatten. Dann begannen sie, das
Land kennen zu lernen, und zwar nicht als eine geographische
Tatsache, sondern als ein großes Symbol, das ihnen einmal ihre
Aufgabe erleichtern sollte.

		Sie wurden hinaufgeführt auf die Hochebene des Landes. Da
lernten sie kennen, was Starre des Lebens ist, eisige Schicht des
Unfruchtbaren, beißender Wind des Bösen. Da lernten sie die Wüste
des Daseins kennen: Felder, überstreut mit Geröll und Felsblöcken,
harte Nutzlosigkeiten, in Furchen aufgerissenes leeres Nichts. Sie
erlebten auch, wie es unten, in den Tiefen, im unsichtbar
Verborgenen, plötzlich zu gären begann. Gluten brachen aus dem
unbefriedeten Urgrund der Erde. Die starre, eisige Decke zermürbte
und zerschmolz unter dem Anhauch des Unterirdischen, des
Höllischen. Ruhendes zerfloß zu ungebändigten Strömen, die hinunter
schwollen in die Täler. Sie wurden zu Wassern der Unfruchtbarkeit,
der Zerstörung. Sie dienten niemandem. Nicht einmal fruchtbare Erde
trugen sie in die Niederungen hinein, sondern Felsblöcke, die über
die schmalen Grasstreifen taumelten, die die bescheidenen Hütten
zerschmetterten, die Menschen und Tiere hineinschwemmten in die
großen Wasser, die nicht wieder hergeben, was sie einmal empfangen
haben.

		Sie lernten auch über die Felder aus Lava gehen, über die Gluten
von ehemals, die kalt geworden sind und an denen kein Leben sich
mehr entzündet. Sie standen vor den Kratern, den kegelförmigen und
den kuppenförmigen, vor den stummen, gleichmütigen Mündern, die
einmal etwas gesagt hatten. Aber niemand wußte, ob sie nicht noch
einmal sprechen würden, Zeugen für etwas, das noch niemand weiß.
Sie lagerten auch an den stillen, kleinen, kühlen Bergseen, den
ernsten, offenen Augen der Landschaft, die still und bescheiden dem
Leben zuschauen, das an ihren Rändern und auf ihrer Fläche
atmet.

		Sie gingen die Täler hinunter, die sich zu den Fjorden absenken,
zu den mageren Steppen und den armen Wiesen, den Heideflächen und
den niedrigen, geduckten Birken. Da nimmt die Natur den Dienst des
Menschen an und ernährt ihn, wenn er treu ist, wenn er fleißig ist,
wenn er weiß, wie man zu dienen hat. Dann brachte man sie hinunter
auf den schmalen Streifen des Küstenlandes, wo der Mensch schon auf
das ewig feindliche Element des Meeres hinausgreifen muß, um zu
leben. Sie wurden auf die Fischerkutter gebracht und die schweren
Motorboote, wo Mann neben Mann stehen und einer für den anderen da
sein muß.

		Drei Jahre lernten sie so das Land kennen. Dann hatten sie in
ihre jungen Seelen einen Eindruck aufgenommen, der sich eines
Tages, wenn sie zum selbständigen Denken kamen, zu einer Erkenntnis
verdichten konnte: das Leben ist hart, voll von Gefahren und von
Unsichtbarem, das jeden Augenblick aus der Tiefe ausbrechen kann.
Und der Mensch lebt nur auf einem schmalen, von Vulkanen immer
bedrohten [bookmark: page-74] Raum, und seine Arbeit muß vorsorglich und
gewissenhaft sein. Er darf nicht sein wie der leblose Felsblock,
der herumtaumelt und die Wiesen der Armen zerstört. Er muß wie der
gebändigte Strom sein, der dient. Und wenn er zum Dienst nicht
willig ist, müssen Ufer und Deiche, Dämme und Wehre, Schleusen und
Mauern ihn zum Dienst zwingen, um seiner selbst willen, um der Erde
willen, und um derer willen, die auf der Erde leben.

		Auch ihre Lebensweise war ein Symbol. Sie litten keinen Mangel.
Aber sie hatten grundsätzlich von dem zu leben, was der Boden der
Insel hervorbrachte. Sie selbst sollten die Gier nicht kennen
lernen, die die Menschen dazu zwingt, um des noch unbekannten
Genusses, des noch nicht verspürten Reizes willen über die Grenzen
hinauszugreifen, um andere zu zwingen, ihr Eigentum herzugeben.

		Der alte Chinese, der sie in der Lehre des Kung-fu-tse
unterrichtete, sagte ihnen: »Es war einmal eine Zeit, da gingen
Händler in fremde Länder. Und wenn die Bewohner schwach waren und
es sich lohnte, ihnen ihre Güter zu nehmen, dann sandte man ihnen
Kanonen und Krieger nach, um sich dagegen zu verteidigen, daß der
Eingeborene so schwach war und so gute Dinge besaß. Und wenn man in
diesem Verteidigungskampf gesiegt hatte, besaß man eine
Kolonie.«

		Sie hatten genug zu leben: die zahlreichen Fische der Ströme und
der umgebenden Meere, die Wasservögel an den Bergseen, die Schafe
auf den kärglichen Wiesen, die Blaubeeren, die weißen und schwarzen
Johannisbeeren, die überall wild wuchsen, und das wenige Gemüse,
das in den wärmeren Tälern und an der Küste gezüchtet wurde.
Fruchtbäume gab es im Lande nicht. Korn gedieh dort nicht.

		Zweimal im Jahre wurde jedem Zögling eine besondere Aufgabe
gestellt: er hatte sich für die Dauer eines Monats selber seine
Nahrung zu beschaffen und seine Kleidung selber herzustellen. Dann
hieß es: fertige dir ein Netz, geh zu den Bergseen hinauf und fange
dir eine Ente. Mach dir Leine und Angelhaken und geh an die Ströme,
einen Lachs oder eine Forelle zu fangen. Oder geh auf das Meer,
nachdem du dem Fischer für die Erlaubnis gedient hast, sein Boot zu
benutzen, und fange dir einen Kabeljau. Wenn du die Leber
verkaufst, wird dir der Bauer vielleicht von seiner Wolle etwas
ablassen und wird dich lehren, wie man spinnt und webt. Die
Pflegerinnen im Heim werden dir zeigen, wie du den groben,
naturfarbenen Stoff zu einem schlichten, derben, warmen Anzug
verarbeiten kannst. Und wenn der Fischfang und der Vogelfang dir zu
beschwerlich sind, und wenn du nicht begabt bist, dir dürres Moos
und trockene Wurzeln oder den Antrieb der Küsten als Brennmaterial
zu sammeln, so geh Beeren sammeln, oder verding dich dem Hirten
oder dem Bauern, damit er dich für den Lohn ernährt.

		So lernten die jungen Menschen ein gewaltiges Problem des Lebens
kennen, das Urproblem alles Lebens: sich von seiner Hände Mühe im
schlichtesten Sinne des Wortes zu ernähren.

		Nur einmal im Jahre wurde dieses Prinzip der Selbstversorgung
unterbrochen. Einmal im Jahre bekamen sie Brot zu essen und Kuchen
aller Arten. Aber auch [bookmark: page-75] hier stand im Vordergrunde das Symbol. Es war
eine ernste, wenn auch farbige Zeremonie. Die jungen Menschen
versammelten sich im großen Saal des Heims. Sie saßen auf langen
Bänken erwartungsvoll da. Dann kam ein seltsamer Zug herein:
Mädchen in bunten Kleidern trugen lange, gelbe Ähren in den Armen.
Nach ihnen kamen andere, die in hölzernen Schalen Korn trugen: das
helle, lange des Weizens, das kurze weißliche des Roggens, das
grau-grünliche des Buchweizens, das flachgerundete, rötliche des
Mais. Nach ihnen wurde das Mehl getragen, blütenweiß vom Weizen,
grau vom Roggen, unscheinbar dunkel vom kaum geschroteten, mit
Spelzen durchsetzten Gemisch, wie angeschlemmter, feuchter Sand das
Buchweizenmehl, und bäurisch gelb das Maismehl. Darnach wurden
große hölzerne Platten hereingetragen. Da lag das weiße milde Brot
der Verwöhnten, das graue, simple des Alltags, das dunkle, fast
schwarze des Bauern und der hart Lebenden, das grobe, trockene
Gemisch der Armen, die das kostbare Mehl mit Mais versetzen müssen.
Auf anderen Platten lagen die Backwaren der Länder, die Kuchen und
Torten der Gourmands und der Schlecker und der naschhaften Frauen,
und jene Gebäcke, die als Tradition der Feste oder der Religionen
einen halbsakralen Charakter hatten.

		Zuletzt aber erschienen, auf hölzernen Bahren getragen, drei
große Wachsfiguren. Die erste war der Hunger. Er wühlte mit
spinnendürren Fingern im Abfall der Erde. Und was er hervorbrachte,
war ein Stein. Hinter ihm schwankte die Gier. Sie hatte Arme und
Beine um einen Haufen von Dingen gepreßt, der auseinander zu fallen
drohte, und um den schweren, fleischigen Mund lauerten Begierde und
Angst. Und als letzte Gestalt erschien der Krieg. Er war klein und
zart und hatte eine hohe, nachdenkliche Stirn. Er war in das Gewand
eines Denkers oder Dichters gekleidet und schien mit seinem Blick
sich in den heiligen Höhen eines fernen Himmels zu verlieren. Aber
in seiner linken Hand – einer großen, bösen Hand – hielt er das
Haupt eines Menschen, und unter dem Druck der Finger quoll das
Gehirn, der Sitz des Lebens, unförmig heraus.

		Dann trat der Älteste der Erzieher vor, ein Inder von über
neunzig Jahren, und sagte: »Das ist das Korn, das ist das Mehl, das
ist das Brot, das in einem Lande der Welt im Überfluß vorhanden ist
und im anderen mangelt. Aus dem Mangel kommt der Hunger, und aus
dem Überfluß die Gier, und zwischen Hunger und Gier stellt sich der
Krieg und würgt sie beide. Ihr habt die Aufgabe, sie alle drei zu
töten: den Hunger, die Gier, den Krieg. Schaut sie euch gut an,
damit ihr die Feinde kennen lernt, die der Mensch sich selber
schafft. Und kostet von den Broten, damit ihr den Geschmack kennen
lernt, der den Hunger stillt und der dem Gaumen schmeichelt.«

		So ging die Erziehung bis zum 15. Lebensjahre. Dann setzte ein
ernsthaftes Studium ein. Sie lernten die Geographie, die Struktur,
die Wirtschaft aller Länder. Sie lernten die Bodenschätze und die
Industrien kennen, die Verfassungen und Verwaltungen. Sie lernten
sehen, was die objektiven Möglichkeiten eines Landes betraf. Von
seinen subjektiven Möglichkeiten lernten sie nichts, nichts von
[bookmark: page-76]
ihren Dichtern und Musikern, nichts von ihren Philosophen und
Denkern, noch von ihren Politikern oder ihren Parteien. Denn es war
nicht ihre Aufgabe, sich mit den Gefühlen und Ideen der Menschen zu
befassen. Die waren unkontrollierbar, vulkanisch, aus verborgenen
Quellen gespeist. Sie hatten es mit den objektiven Nöten der Völker
zu tun: was muß man ihm geben, damit es leben kann, und was darf
man ihm geben, daß es nicht auf Kosten anderer lebt? Dadurch war
das Gefasel vom Lebensraum eines Volkes auf sein objektives Maß
zurückgeführt, und die Idee war aufgegeben worden, daß der Dieb
kein Dieb sei, nur weil sein Arm länger war als der des
Bestohlenen.

		Der alte Nubier, der ihnen über das Thema »Wirklichkeiten und
Ideen« Vorträge hielt, sagte ihnen am Ende jeder Vorlesung: »Sollen
die Völker ihre Ideen zuhause auskämpfen und die Welt nicht damit
belasten. Ihr habt euch um ihr ideologisches Gefasel nicht zu
kümmern. Denn jedes Volk schafft sich die Idee erst rückwirkend
nach seinem Charakter ... und nach seinen Taten. Der Beißer
begründet sein Beißen als ethische Pflicht und der Stinker seinen
Gestank als Willen der Vorsehung. Ihr werdet sie nicht daran
hindern können, zu denken ... und zu lügen. Aber hindert sie daran,
mit ihrem Denken und mit ihren Lügen die Welt unglücklich zu
machen.«

		Mit zwanzig Jahren war das Ergebnis dieser Erziehung erreicht.
Als Auslese derer, die diese schwere Erziehung erdulden konnten,
waren einundsiebenzig junge Menschen geblieben, strenge,
ernsthafte, gelehrte, fanatische junge Männer. Sie waren um manches
gebracht worden, was das Leben einer normalen Jugend reich macht.
Und sie wußten es. Aber sie hatten sich dazu durchgerungen, darauf
stolz zu sein. Sie wußten, daß sie Opfer zu bringen hatten, um über
den Dingen, den Zeitideen, den Leidenschaften stehen zu können. Und
so hatten sie sich die Form ihres Lebens selber bestimmt. Sie
hatten es an dem Tage getan, als ihre Lehrer und Erzieher von ihnen
Abschied nahmen. Da hatten sie das Heim verlassen, in dem sie den
ersten Abschnitt ihres Lebens verbracht hatten. Sie waren in die
Höhe gegangen, jeder an einen Ort der Felsen und Schluchten nahe
dem großen Turm, und hatten sich mit eigenen Händen aus dem dunklen
Lavagestein eine Hütte gebaut, eine Zelle, die sich jeder nach
seinem Gutdünken einrichtete. Und daraus erwuchs eine Art von
mönchischem Leben.

		Es kam ganz ungewollt über sie. Es lag halb an der Art, in der
sie aufgezogen waren. Es lag halb in der Erwägung, daß sie, um
ihrem Amt gerecht werden zu können, so viel Störungen wie möglich
von sich abhalten wollten. Es waren zuerst wenige, die den
Entschluß faßten, sich nie einer Frau zu nähern. Andere schlossen
sich dem Beispiel an. Sie faßten nie einen Beschluß darüber, aber
es wurde eines Tages für alle eine stillschweigende Regel.

		Das, was sie bisher geleistet hatten, war eine Rechtfertigung
für ihr Leben und Verhalten. Mehr als einmal hatte das
Azoren-Gericht ihnen schwere, mit Unheil geladene Akten übersandt.
Sie gingen von einer Einsiedelei zur anderen. [bookmark: page-77] Dann kamen sie zu einer
gemeinsamen Beratung zusammen, lediglich, um festzustellen, ob alle
den Tatbestand richtig erfaßt und verstanden hatten. Erst dann
wurde der Staat, dessen Name auf der Akte stand, vorgeladen.

		Es war nie vorgekommen, daß ein Staat sich geweigert hätte, zu
kommen. Im Hintergrunde stand furchtbar die Drohung von Kreta,
jener anonymen Armee, die nur einen einzigen Befehl anerkannte: den
des Vormunds der Völker. Wenn er rief, brach die Hölle aus. Aber
bis heute war sie noch nicht ausgebrochen. Jeder zog es vor, zur
Gerichtssitzung zu erscheinen und das Urteil entgegen zu
nehmen.

		Diese Urteile waren von höchster Sachlichkeit. Sie durften nicht
in der gleichen Sitzung gefällt werden, in der der Staat vernommen
wurde. Die Vormünder kehrten erst für einen Tag in ihre Zellen
zurück, um in aller Abgeschlossenheit und Ruhe zu bedenken und zu
erwägen. Und das Urteil selbst konnte nur mit den Stimmen aller
Vormünder gefaßt werden. Und um hier die letzte Sicherheit zu
geben, um sogar die Möglichkeit auszuschalten, daß einer vor dem
Übergewicht der anderen zurückschreckte, daß er nicht den Mut fand,
vor der Majorität zu bestehen und seine abweichende Meinung zu
begründen, genügte es, daß er zu der entscheidenden Sitzung nicht
erschien. Sobald das festgestellt wurde, stand das Ergebnis fest:
Freispruch. Und niemand fragte den Fehlenden nach seinen
Gründen.

		In diesen Tagen gingen die Dokumente von Hand zu Hand, die das
Gericht der Azoren in Demosien und Goethanien aufgenommen hatte.
Die Vormünder saßen in ihren Zellen und lasen, und lasen noch
einmal. Fragen ergingen an die Archive: hat Goethanien Mangel an
Lebensmitteln? Krankt es an einem Mangel an Geld und Geldmitteln?
Ist etwa der Güterausgleich mit anderen Ländern zu gering und
irgendwo fehlerhaft? Es wurden Statistiken und Bilanzen
angefordert, um den materiellen Grund zu erklären, um verständlich
zu machen, was da vor sich ging. Denn der Bericht klang wie ein
Märchen, dessen Motiv sie nicht verstanden. Es war auch nicht ihre
Aufgabe, Märchen zu verstehen, sondern die Wahrheit von Tatsachen
festzustellen. Die legten sie auf die Waage ihrer eigenen
Gerechtigkeit, sehenden Auges und nicht mit verbundenen Augen. Und
eines Tages erging, von einundsiebenzig Männern unterschrieben, die
Aufforderung an den Staat Goethanien, sich binnen Monatsfrist vor
dem Vormund der Völker zu verantworten. –
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VIII.

Thomas Baker & Sons.

		Betrix konnte nicht schlafen. Ein Gebirge von
Gedanken hockte auf ihr und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Bis
dahin hatte sie nur das denken müssen, was das Amt von ihr
verlangte. Jetzt mußte sie auch das denken, was ihr Leben und
Schicksal von ihr forderte.

		Sie richtete sich vorsichtig und geräuschlos auf, zog die Knie
hoch und schlang die Arme darum. Sie blickte zur Seite und
erschrak. Caliban hockte da in genau der gleichen Haltung.

		»Habe ich dich aufgeweckt, Lieber?«

		»Ja. Aber es macht nichts.«

		»Ich habe mich bemüht, ganz leise zu sein.«

		»Ja, aber du warst innerlich unruhig« sagte er, »und davon bin
ich aufgewacht.« Plötzlich lachte er. »Macht dir das Amt
Sorgen?«

		»Ja. Es drückt mich. Es war früher viel leichter. Jetzt drückt
mich die Verantwortung. Die vielen Menschen ...«

		Caliban schüttelte belustigt den Kopf. »Du hast noch immer eine
ganze falsche Auffassung von ‚Amt‘. Ein Amt ist nicht Sklaverei,
sondern Herrschaft. Es ist nicht Verantwortung, sondern Gestaltung.
Es ist nicht schwer, sondern lustig. Wenn du nur ein par nette
Gedanken hast, kannst du die Welt tanzen lassen.«

		»Ach nein, die Welt tanzt mit mir!« jammerte sie. »Hast du
gehört, daß man gegen uns eine Anzeige bei der Erfinder-Kommission
eingebracht hat? Weil wir die Erfindung des Gamma-Stahls nicht
angemeldet haben?«

		»Ich weiß« sagte er leichthin. »Die Goethanen haben das gemacht.
Sie wollen so gerne den Spieß umdrehen. Und das war ja sehr leicht,
nachdem dein kluger Petros die Sache mit seinem Radio in die Welt
hinausgeblasen hat. Aber es ist gleichgültig. Erfindungen im
Stadium der Vorbereitung sind nicht anmeldepflichtig. Und wir
bestimmen, wann die Vorbereitungen beendet sind.«

		Betrix ließ sich nicht beruhigen. »Man wird uns das
Azoren-Gericht auf den Hals schicken!«

		Er lachte laut auf. »Man wird uns ganz etwas anderes schicken:
die Agenten von Thomas Baker & Sons. Weißt du, wer Baker &
Sons sind?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne nur die große Reise-Agentur
Baker & Sons.«

		»Eben die meine ich. Komm her, ich will dir ein Märchen
erzählen, ein lustiges Märchen. Kindern, die Angst haben, muß man
Märchen erzählen.«

		Er schlang den Arm um ihre Schultern und sie senkte gläubig und
lauschend den Kopf. Er erzählte: »Es war einmal eine kleine Insel,
die lag ganz einsam und verlassen irgendwo im kalten Nordmeer. Und
da sie so verlassen war, wollte sie sich an irgend jemandem wärmen.
Da ging sie hin und suchte sich noch andere [bookmark: page-79] Länder, überall, wo gerade
welche frei waren. Zum Schluß sah die Insel aus wie eine Glucke,
die eine Menge von Kücken unter ihre Flügel genommen hat. Und wenn
nicht noch andere Glucken auf der Welt gewesen wären, die genau
dasselbe wollten, hätte unsere Insel-Glucke die ganze freie Welt
unter ihre Flügel genommen. Sie war eben eine sehr liebevolle
Glucke. Und da sie das war, sann sie Tag und Nacht darüber nach,
wie sie es wohl anstellen könnte, daß die Kücken immer Kücken
blieben und nicht eines Tages Hühner würden, die davonlaufen und
die liebe Mutter vergessen.«

		»Eine brave Glucke. Ich hoffe, sie wurde nicht enttäuscht« sagte
Betrix.

		»Eltern ohne Enttäuschungen gibt es nicht. Nach und nach wurden
die Hühner doch erwachsen, und eines nach dem anderen sagte: ich
möchte meinen eigenen Hühnerstall haben. Als die kluge Henne sah,
daß sie die Hühner nicht halten konnte, sagte sie: ‚Das wollte ich
euch schon lange vorschlagen. Machen wir jeder unseren eigenen
Hühnerstall, und alle zusammen bilden wir eine große Hühnerfamilie,
in der jeder tut, was er will, sofern eure Mutter nichts dagegen
hat.‘«

		»Eine kluge Henne« lachte Betrix.

		»Freilich. Sehr klug. Denn diese Henne hatte ein besonders
ausgebautes Gehirn. Es hatte zwei Abteilungen, ein Obergehirn und
ein Untergehirn. Zusammen hießen sie »Regierung«. Und diese
Regierung verfügte über ein ganzes Heer von Menschen, die Nahrung
in das Gehirn trugen. Darum nannte man sie den Brain Service.
Dieser Brain Service wußte alles, was in der Welt geschah, und wenn
nichts geschah, sorgte er dafür, daß das geschah, was das Gehirn
wollte.«

		»Und was wollte das Gehirn? Immer das Gute?«

		»Da ich dir ein Märchen erzähle, mein Kind, kann es immer nur
Gutes gewesen sein. Denn wie kann ein kluges Gehirn etwas Böses
wollen?«

		»Sehr richtig« sagte Betrix mit tiefer Überzeugung.

		»Aber dann brach unter den Ländern ein großer Krieg aus, ein
gewaltiger Hahnenkampf. Auch unser Huhn wurde gewaltig gerupft, und
es wäre bestimmt gestorben, wenn die Kücken von gestern ihm nicht
so brav geholfen hätten. Aber wie alles zuende war, sagten die
Hühner alle zu den beiden Gehirnabteilungen: nun habt ihr lange
genug gedacht und Gutes gestiftet. Jetzt könnt ihr euch zur Ruhe
setzen. Und zu den Leuten vom Brain Service sagten sie: wendet euch
bitte einem nützlicheren Berufe zu. Wir ordnen die Welt jetzt neu,
und wir brauchen euch nicht mehr, neue Unordnung zu schaffen. Und
was meinst du, mein Kind, was geschah?«

		Betrix ging auf Märchenbahnen. »Ich glaube, die beiden haben den
Hühnern irgend einen Streich gespielt« kicherte sie.

		»Richtig. Die Regierung sagte: Ja. Das tat sie immer, wenn sie
mit etwas nicht einverstanden war und ihren eigenen Willen
durchsetzen wollte. Sie gründete einen Club, den Common Sense Club,
und dort versammelte sie sich regelmäßig. Denn sie war das Regieren
nun einmal so gewohnt, daß sie es irgendwie fortsetzen wollte, wenn
auch nur zum Spaß. Und sie dachte: vielleicht kommt doch [bookmark: page-80] wieder einmal
eine schöne Verwicklung in der Welt, und dann sind wir jedenfalls
bereit, wieder die Hühner der Welt um uns zu gruppieren.«

		»Und was taten die armen Leute vom Brain Service?« fragte
Betrix.

		»Es ging ihnen gut. Da sie doch gewohnt waren, sich in der
ganzen Welt herumzutreiben, machte das Gehirn sie alle zu
Angestellten von Thomas Baker & Sons. Und wenn jetzt in der
Welt etwas geschieht, wächst sofort der Reiseverkehr in dem
betreffenden Lande enorm.«

		Sie lachten Beide durch die Nacht. Als das Lachen verebbte,
sagte Betrix mit dem Seufzer eines Kindes, das eigentlich hatte
weinen wollen: »Du machst es einem so leicht, die unvermeidlichen
Dinge hinzunehmen. Also du meinst, Thomas Baker & Sons werden
sich rühren?«

		»Sie werden kommen. Der Touristen-Verkehr wird steigen. Und
Demosien wird enorm daran verdienen. Wir werden Führungen durch die
Industrie-Zonen veranstalten. Wir werden ihnen alles zeigen, bis
auf gewissen Dinge, die wir nicht zeigen werden ... und die sie
versuchen werden, sich zu erschleichen ... und das Rad der
Weltgeschichte wird sich wieder langsam in Bewegung setzen ... es
wird einen kleinen Ruck machen ...«

		»Und dann? Und dann?«

		»Dann wird es diesen und jenen zermalmen, der dem neuen Anlauf
der Maschinerie im Wege steht. Ungeeignete, deren Gehirn zu klein
ist, zu erfassen ...«

		Sie schrak zusammen. »Wen meinst du?«

		»Rate. Du weißt es.«

		Sie wußte es: Petros. Aber sie sagte nichts. Sie fühlte sich
nicht stark genug, Caliban in den Weg zu treten. Er dachte weiter
als sie. Sie war schlafmüde. Während sie sich zurückfallen ließ und
den Kopf in die Kissen drückte, fragte sie: »Und was wirst du mit
den Agenten von Baker & Sons tun?«

		»Das hängt davon ab, welche Nachrichten ich aus Goethanien
bekomme. Denn dort sind sie schon tätig.«

		»Dein Geheimdienst ist jetzt gut.«

		»Ja« sagte er schlaftrunken und zufrieden. »Seit Philippos die
Leitung übernommen hat ...« – –

		Die Agentur von Thomas Baker & Sons hatte längst begonnen,
die Aufmerksamkeit des reisenden Publikums auf das interessante
Land Goethanien zu lenken. Sie kamen in kleinen Gruppen und gaben
viel Geld aus. Sie waren überall zu finden, und da sie kulturell
zuweilen sehr interessiert waren, suchten sie oft auch
gesellschaftliche Beziehungen anzuknüpfen.

		Wenn man die mannigfachen Reiseeindrücke, die sie auf diese
Weise bekamen, zusammenfassen würde, ergäbe sich etwa folgendes
Bild:

		In Goethanien herrschte eine merkwürdige, stille, fast
unterirdische Unruhe. Der Chef der Regierung, Odoaker, hatte sich
aus dem gesellschaftlichen Leben völlig zurückgezogen, um sich ganz
der schweren Aufgabe der Staatslenkung [bookmark: page-81] zu widmen. Er hatte sogar
seine Villa verlassen und sich an einen Ort begeben, der geheim
gehalten wurde. Es war als habe die Erde ihn verschlungen. Nur
einmal wurde er sichtbar, nachdem die Versammlung des Volksrates
der Regierung mitgeteilt hatte, daß sie in der nächsten Sitzung
eine Frage stellen würde.

		Das geschah sehr selten. Wenn ein Volk seine Regierung viel zu
fragen hat, bedeutet das, daß es ihm in vielen Fragen nicht über
den Weg traut. Aber das Volk von Goethanien traute seiner
Regierung. Nur unter den jüngeren Volksvertretern hatte sich in der
letzten Zeit die Neigung herausgestellt, durch Fragen lästig zu
werden. Solche Fragen waren um so lästiger, als sie grundsätzlich
vorher nicht bekannt gegeben wurden, um nicht – wie dereinst – der
Regierung Zeit zur Herstellung ausweichender Antworten zu lassen.
Es ging die Vermutung um, daß hinter dieser wachsenden Opposition
ein junger Privatgelehrter namens Philippos stehe, der ebenfalls
seit geraumer Zeit aus seiner Wohnung verschwunden war.

		Das alles macht es verständlich, daß am Tage der Sitzung Saal
und Tribünen bis auf den letzten Platz besetzt waren. Thomas Baker
& Sons hatten sich für ihre Kunden eine Menge Eintrittskarten
gesichert. Die Spannung war groß, denn jeder war auf Vermutungen
und Kombinationen angewiesen. Die Regierungsmitglieder waren
vollzählig erschienen, denn die Frage konnte auf jedes Gebiet der
Verwaltung zielen. Aber es wurde allgemein kommentiert, daß alle,
von Odoaker bis Gunner, ohne jedes Zeichen von Unruhe dasaßen, der
verkörperte Ausdruck eines guten Gewissens.

		Der Sprecher der Versammlung schlug auf einen melodisch tönenden
Gong. »Wer hat etwas zu fragen?« rief er.

		Der Mann, der sich jetzt erhob, hieß Alexander Dogma. Er hatte
in all den Jahren, da er Mitglied des Volksrates war, noch nie eine
Rede gehalten. Er hatte immer nur grundsätzlich gegen die Regierung
gestimmt, denn es gehörte zu seinen geschichtlichen
Grunderkenntnissen, daß jede Regierung mit der Zeit entartet und
daher im Unrecht ist. Als er jetzt im Kreuzfeuer vieler Blicke
stand, ließ er es sich nicht träumen, daß er einmal der Träger
einer umfassenden Bewegung der Anarchie werden würde.

		Dogma fragte mit dürrer Stimme: »Ist es richtig, daß das
Azoren-Gericht in Goethanien getagt hat?«

		Die Kenntnis von diesem Vorgang war über die Mauern des
Regierungsgebäudes nicht hinaus gelangt. Es war ein kurzer,
unauffälliger Vorgang gewesen, der sich leicht geheim halten ließ.
Jetzt schlug die Frage wie eine Bombe ein. Ein Wirrsal von Stimmen
brauste auf und drohte jede Ordnung zu sprengen. Jeder wußte, daß
schon hinter dem Namen Azoren-Gericht die Vorstellung von
Verbrechen und Strafe lauerte. Am Regierungstisch wisperte Grimm:
»Verrat! Gunner, gehen Sie der Sache nach.« Aber Odoaker blieb
unbewegt. Der Fall war in der gestrigen Beratung vorgesehen worden.
Er sah ruhig in das laute Chaos hinein.

		[bookmark: page-82]
Da schlug der Sprecher zweimal auf den Gong. Sofort kehrte die
atemlose Stille zurück, denn es war ein Gesetz des Hauses, daß
jedem, der nach dem zweiten Gongschlag noch den Mund öffnete, die
Sprecherlaubnis für einen Monat entzogen wurde. Dann erhob sich
Odoaker langsam und sagte: »Ja. Das Gericht war zu einer einmaligen
Sitzung hier.«

		Alexander Dogma fragte weiter – und alle horchten auf – »Welcher
Tatbestand hat das Azoren-Gericht veranlaßt, eine Untersuchung
anzustellen?«

		Diesesmal erhob sich der Justizminister Grimm. Er sprach langsam
und beinahe drohend. »Es müßte Herrn Dogma bekannt sein, daß es
streng verboten ist, Einzelheiten über ein noch schwebendes
Verfahren des Azoren-Gerichts mitzuteilen.«

		Dogma hatte noch viele Fragen notiert, die sich auf Einzelheiten
des Verfahrens bezogen. Aber er wich vor der Drohung Grimms zurück.
Nur seine letzte Frage schien ihm noch zulässig. »Hat die Regierung
bereits eine Aufforderung bekommen, vor dem Vormund der Völker zu
erscheinen?«

		Wieder erhob sich Odoaker. Er sagte mit großer Würde und beinahe
mit Wärme: »Jawohl. Wir werden in einem Monat nach Island gehen.
Und Sie sollen sich nicht fürchten, weder für uns noch für das
Land. Ich verspreche Ihnen: wir werden rein aus dem Gericht
hervorgehen!«

		Während die Versammlung andächtig und fast beruhigt schwieg,
beugte sich in einer der letzten Tribünenreihen Philippos zu einer
jungen Frau. Sie trug über ihrem Frühlingshut einen leichten
Schleier, der ihre Augen verdeckte. Philippos flüsterte zornig:
»Woher hat er diese Sicherheit?«

		Die Frau legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ich
werde Ihnen die Dokumente bringen, die ihm diese Sicherheit
geben.«

		Philippos nickte nur, als sei ein solches Versprechen etwas
selbstverständliches. Er schaute wieder in den Saal hinunter, wo
wieder der Gong ertönte. »Ist noch eine Frage zu stellen?« rief der
Sprecher.

		Ein bleicher, weißhaariger Mann erhob sich. Er schielte leicht.
Er las mit trockener Stimme seine Frage: »Ist die Regierung bereit,
eine Erklärung abzugeben, wie im Augenblick die Beziehung
Goethaniens zu Demosien ist?«

		Die Frau im Schleier stieß Philippos an. »Bestellte Arbeit«
flüsterte sie. »Die Stimmung im Volke wird vorbereitet. Gunner wird
antworten.«

		Gunner trat heute zum ersten male vor die Öffentlichkeit. Bisher
war seine Eigenschaft als neues Mitglied der Regierung lediglich
durch eine Veröffentlichung in der Staatszeitung mitgeteilt worden,
denn in Goethanien, als einer echten Demokratie, wurde nur das
Oberhaupt des Staates gewählt. Er selbst ernannte die übrigen
Mitglieder und war dabei an keine Beschränkung gebunden. Aber es
war Brauch, ein neues Mitglied der Regierung bei einer passenden
Gelegenheit der Versammlung des Volksrates vorzustellen. Das
geschah heute.

		Gunner machte einen ausgezeichneten Eindruck. Obgleich seine
Haltung und [bookmark: page-83] sein Gesichtsausdruck Arroganz vermuten ließen,
verriet seine Art des Vortrags Mäßigung und Bescheidenheit. »Unsere
Beziehung zu Demosien« sagte er »ist im Augenblick leider etwas
gespannt. Wir haben uns in Erfüllung unserer Verpflichtungen gegen
die neue Weltordnung genötigt gesehen, der internationalen
Erfinder-Kommission Kenntnis davon zu geben, daß in Demosien
wichtige Erfindungen geheim gehalten werden. Demosien hat ferner
unter Bruch des Statuts über den internationalen Waarenaustausch
die Lieferungen von Stahl eingestellt, und wir haben also auch
insofern eine Klage einbringen müssen. Endlich hat es uns die
ordnungsmäßig aufgenommenen Darlehen gekündigt, sodaß wir vor der
Finanz-Kommission in Washington Klage erhoben haben ...«

		»Alles gelogen!« flüsterte die verschleierte Frau Philippos
zu.

		»Aber haben wir nicht immer Frieden gewollt? Sind wir nicht
immer zur gütlichen Beilegung aller Differenzen bereit gewesen? So
haben wir auch diesesmal einen Austausch von Vermittlern
vorgeschlagen und durchgeführt. Der demosische Gesandte Labienus
ist zu uns gekommen, während wir unseren großen Bürger und
Gelehrten Woolf nach Demosien entsandt haben ...«

		Die Versammlung klatschte dem Namen Woolf stürmischen Beifall.
Gunner verbeugte sich. Er sah ein, daß die Stimmung auf dem
richtigen Wege war und er nichts mehr zu sagen brauchte. Er schloß
seinen Aktendeckel und setzte sich. Die Versammlung wandte sich der
normalen Tagesordnung zu.

		Philippos nickte still vor sich hin. »Und so werden sie aus der
Angst zu Lügnern« sagte er leise. Er ging schnell hinaus. Die junge
Frau wartete noch, bis die Tribünen sich fast geleert hatten. Dann
nahm sie mit einer schnellen Bewegung Hut und Schleier ab, faltete
beides eng zusammen und verbarg es unter der Bank. Sie schüttelte
die schwarzen Locken und war wieder, was sie immer war:
Stenotypistin bei der Hauptagentur von Thomas Baker & Sons.

		Sie wartete, bis es beinahe Mittag war. Dann ging sie für einen
Augenblick in das Büro. Der Kassierer schloß gerade den
Geldschrank. Der Buchhalter rasselte mit dem Schlüssel, da er
absperren wollte. »Einen Augenblick noch!« rief Annina. »Ich muß
meine Handtasche holen.«

		Sie ging in das Schreibmaschinenzimmer, von da in das Zimmer des
Chefs, öffnete mit einem Nachschlüssel den Schreibtisch, zog ein
Fach heraus, griff in einen Ordner, zog eine Briefkopie heraus, auf
hauchfeinem japanischem Papier geschrieben, sperrte wieder ab, ging
hinaus und verließ mit tänzelnden Schritten das Büro. Sie mußte
tänzeln, um zu verbergen, daß ihr die Knie zitterten.

		In der gleichen Nacht studierte Philippos den Bericht, den die
goethanische Agentur von Thomas Baker & Sons an das Stammhaus
gesandt hatte. Er lautete wie folgt:

		»Betrifft: Stahl-Produkte in Goethanien.

		Unser Herr Irvin Jacobs hat sich über den augenblicklichen Stand
der [bookmark: page-84]
Produktion von Gegenständen aus Stahl und Stahllegierungen in
Goethanien informiert. Das bisherige Stahlquantum, das Goethanien
zugewiesen wurde und dessen Verbrauch zu Gegenständen des täglichen
Bedarfs einer genauen Kontrolle unterzogen wurde, hat nur wenig
Raum gelassen für die Herstellung von Gegenständen, die nicht
unbedingt dem täglichen Bedarf dienen. Da zudem eine besondere
Werkzeugindustrie aufgebaut werden mußte, ist das momentane Lager
an Gegenständen des nicht-alltäglichen Bedarfs relativ gering.
Jedoch befinden sich darunter mit großem Geschick ausgeführte
Apparate, deren eingehendes Studium schon aus wissenschaftlichen
Gründen sehr zu empfehlen ist.

		Das im Augenblick vor dem Vormund der Völker schwebende
Verfahren läßt es der Regierung von Goethanien angebracht
erscheinen, nicht im Besitz solcher Gegenstände des
nicht-alltäglichen Bedarfs zu sein, um nicht Anlaß zu einem
ungerechtfertigten Verdacht zu geben. Andererseits ist durch die
momentane von Demosien verhängte Stahlsperre eine solche
Verknappung eingetreten, daß Stahl mit allen Mitteln beschafft
werden muß. Ich habe es unter diesen Umständen für angemessen
gehalten, Vereinbarungen zu treffen, wonach Thomas Baker & Sons
den Bestand an Gegenständen des nicht-alltäglichen Bedarfs erwirbt,
und zwar zu dem ausgesprochenen Zwecke, damit wissenschaftliche
Experimente anzustellen. Mit der Ausführung der Experimente sind
die technischen Werkstätten von Goethanien beauftragt worden. Zum
Zwecke der Kontrolle wird Baker & Sons einen Stab von
Ingenieuren dorthin entsenden.

		Dieses Arrangement macht es natürlich nötig, die betreffenden
Gegenstände des nicht-alltäglichen Bedarfs in Goethanien zu
belassen. Das ist in Form eines Mietvertrages geschehen. Nur ein
Exemplar jeder Gattung ist für die Sammlung des Kriegsmuseums
sofort zu liefern. Ferner habe ich versprochen, eine interne
Belieferung Goethaniens mit 4000 t Stahl monatlich im Wege der
Sachleihe zu veranlassen. Das gelieferte Quantum muß restlos
zurückgegeben werden, wobei allerdings 50% durch Arbeitsaufwendung
an dem betreffenden Material ausgeglichen werden können, sofern die
dadurch entstandenen Gegenstände durch Thomas Baker & Sons
gebilligt werden.

		Kontrahent dieser Abmachung ist selbstverständlich nicht die
Regierung von Goethanien, die mit den erwähnten Gegenständen des
nicht-alltäglichen Bedarfs offiziell nichts zu tun hat. Die
Abmachungen sind getroffen mit der Gunner & Co Ltd., der die
einschlägigen Werkstätten gehören.

		Im übrigen wird man den Ausgang des Verfahrens in Island
abzuwarten haben. Ich habe mir deswegen – mündlich – einen
jederzeitigen Rücktritt von dieser Abmachung vorbehalten, bis die
Entscheidung vorliegt.

		Da bisher schon erhebliche Beträge ausgegeben wurden, läßt unser
Herr Irvin Jacobs den Common Sense Club ersuchen, die von ihr
erworbenen Anteile der Thomas Baker & Sons Ltd. sofort in bar
zu bezahlen ...« –

		Philippos studierte den Bericht mit tiefer Genugtuung. Noch in
der gleichen Nacht sandte er eine Kopie nach Demosien ab. –
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IX.

Arcus.

		Als die Vorladung nach Island in Goethanien
eintraf, bestimmte Odoaker die Linie der Verteidigung auf die
einfachste Weise: »Wir geben alles zu, was man uns nachweisen kann.
Wir bestreiten alles, was man uns nicht nachweisen kann. Gegenüber
den Tatsachen, die wir nicht bestreiten können, leugnen wir jede
aggressive Absicht. Wir bringen alles auf eine Linie: interne
Erziehung, die andere Leute nichts angeht und die niemandem zuleide
geschieht.«

		»Und im schlimmsten Falle« sagte Gunner, »haben wir den Vertrag
mit Thomas Baker & Sons.«

		»So ist es« sagte Odoaker. »Wann werden wir fahren?«

		Paracelsus sah erstaunt aus. »Wir? Wer ist wir? Für Sie hatte
ich im Interesse des Staates und der guten Sache einen Monat
Aufenthalt in meinem Sanatorium vorgesehen.«

		Odoaker runzelte die Stirne. »Sie wollen vermeiden, daß ich mit
nach Island gehe?«

		Paracelsus sagte ernsthaft: »Sie haben Neigung zur Apoplexie,
und ich sehe voraus, daß sie sich aufregen werden. Diese jungen
Leute in Island sind sehr ernsthafte, altkluge junge Greise mit
einem Stich ins Mönchische. Wir wollen ihnen den Labienus
servieren. Ich habe ihn gerade soweit, daß er den Urtypus des
Goethanen darstellt. Er wirkt immer noch salbungsvoll, aber er ist
in einem hektischen Zustand der Begeisterung für uns und unsere
Sache. Und den Gunner geben wir als zweite Kraft mit. Der ist so
charakterlos, daß er jede gewünschte Rolle spielen kann. Ich bin
bereit, über unser Erziehungsideal vom biologischen Standpunkt aus
zu sprechen. Dann brauchen wir noch ein par Juristen, die Grimm uns
aussuchen kann.«

		Odoaker sah Grimm höhnisch an. »Sie sind also bereit, Juristen
zu ernennen und sich selber ausschiffen zu lassen?«

		Grimm nickte gelassen. »Ja, so habe ich es mit Paracelsus
bereits vereinbart. Ich halte es für wichtiger, hier zu bleiben.
Ich persönlich bin nämlich überzeugt, daß uns die Isländer nicht
auf den Leim gehen werden. Wir werden unser Urteil bekommen, daß es
nur so hagelt. Und dann haben wir die Wahl: entweder klein beigeben
und alles wieder zerstören, oder Kreta abzuwarten. Für die
Vorbereitung dieser beiden Möglichkeiten möchte ich lieber zuhause
sein ... und Ihnen mit Rat und Tat beistehen.«

		Odoaker biß sich auf die Lippen. »So sehen Sie die Sache ...
Gut. Ich bin einverstanden.« –

		Drei Tage vor dem anberaumten Termin, am frühen Morgen, traf die
Abordnung der Goethanen in Reykjavik ein. Sie rechneten insgeheim
mit einem sehr würdigen Empfang, denn schließlich vertraten sie ein
Volk, dem von der Vorsehung und der Geschichte eine überragende
Rolle in der Welt zugedacht war. Aber als [bookmark: page-86] das Schiff am Kai anlegte,
kam statt aller Abordnung der Hafenmeister an Bord und ersuchte
sie, sich mit dem Aussteigen noch einige Stunden zu gedulden.

		Ein wenig betreten lungerten sie an der Reeling herum und
betrachteten sich den Hafen und die Stadt. Auf der Kommandobrücke
standen Paracelsus, Labienus und Gunner. Hinten auf dem Achterdeck,
wo die Flagge Goethaniens wehte, saßen in einem engen Kreise die
Hülfskräfte der Kommission, darunter einige jüngere Beamte des
Gerichtswesens und eine Übersetzerin, die Angelika hieß. Alle waren
erregt und mißmutig. Besonders die Juristen fühlten sich sehr
unsicher. »Ich habe dasselbe Gefühl wie vor dem Examen« sagte
einer. »Wenn ich nur schon wüßte, was sie mich fragen werden.«

		Einer der Sekretäre zuckte die Achseln. »Unwichtig. Viel
wichtiger scheint mir zu sein, daß wir hier offenbar zerniert sind.
Schauen Sie: kein anderes Schiff liegt an diesem Kai. Draußen vor
der Mole liegt ein Wachtschiff. Was hat es zu bewachen, wenn nicht
uns? Und wenn Sie sich den Hafenausgang ansehen, merken Sie nicht,
daß da abgesperrt ist? Ich habe den Eindruck, daß wir Gefangene
sind.«

		In einem gewissen Sinne waren sie Gefangene. Den ganzen vollen
Tag lang ließ man sie warten. Niemand kümmerte sich um sie. Ihre
Nerven verbrauchten sich unmäßig schnell. Erst als es dunkelte,
geschah etwas. Über das Pflaster des Kais knatterte eine Reihe von
kleinen Droschken, von zottigen Ponys gezogen. Sie reihten sich vor
der Schiffstreppe auf. Da warteten sie reglos und geduldig.

		Gunner sagte: »Das scheint uns zu gelten. Man müßte Angelika
einmal fragen, ob das richtig ist.«

		Angelika wurde nach vorne gerufen. Sie wechselte einige kurze
Worte mit den Fuhrleuten. Dann berichtete sie: »Wir sollen
einsteigen, samt allem Gepäck.«

		»Fragen Sie ihn« verlangte Gunner, »wo die Sitzungen stattfinden
und wie lange man fährt und ob man sich warm anziehen muß.«

		Die Antwort war: »Er weiß nicht, wo die Sitzung sein wird. Er
bringt uns nur einen Teil des Weges. Und er sagt, es wird sehr kalt
sein.«

		Paracelsus seufzte. »Meine Herren, nehmen Sie nicht nur alle
Pelze mit, sondern auch so viel Alkohol wie möglich. Ich habe das
Gefühl, daß wir ihn gut gebrauchen können.«

		Sie stiegen einer nach dem anderen aus, alle unförmig in Pelze
eingemummt, und jeder mit gebauchten Taschen. Die kleinen Droschken
faßten nur je zwei Menschen. In der letzten Droschke, ganz alleine,
saß Angelika.

		Die Karawane setzte sich in Bewegung. Sie schien die Stadt zu
vermeiden, denn sie fuhr nur durch einige Gassen in der Nähe des
Hafens. Dann lief der Weg das Ufer entlang. Das Meer drohte grau
und grün. Der Wind ging mit kalten Händen über sie hin. Die
Schatten krochen schnell die Berge hinunter, die sich zu ihrer
Linken auftürmten. Sie wickelten sich enger in ihre Pelze.

		Die kleinen Pferde liefen einen kurzen, gleichmäßigen Trab. So
zog die [bookmark: page-87] Landschaft an ihnen vorüber, als werde ein
Bilderbuch mit gleichmäßiger Beschleunigung vor ihnen abgerollt. Es
war ein ernstes, unfruchtbares Land. Sie wollten schon sagen, es
sei ein böses Land. Aber da tat sich ein Fjord vor ihnen auf, sanft
und still wie die Fjorde Norwegens, mit lichtem Grün an den Hängen,
mit schmalen Ufern und kleinen, wie im Frieden geborgenen
Siedlungen. Der Weg lief am Rande des Fjord entlang. Zugleich
begann er langsam zu steigen. Und schon war die freundliche Vision
wieder verschwunden. Die Ponys verfielen in Schritt und legten sich
in das Geschirr. Sie mußten eine Steigung überwinden, die sie auf
ein Plateau bringen sollte. Kaum waren sie oben, als der Wind ihnen
mit einem harten Schwung entgegenbrauste, daß sie erschreckt nach
ihren Kappen griffen. Sie waren auf der ersten Stufe eines
ansteigenden Hochlandes. Vorsichtig tasteten sie nach ihren
Flaschen.

		Der Weg war wieder eben. Aber es war nur eine Art Weg, nur eine
Spur, die sich vom Geröll und von den zahllosen verstreuten
Felsblöcken leicht abhob. Die Wagen schwankten hin und her, und sie
schwankten mit. Eine Weile wollten sie das Unbehagen durch Lachen
und durch Vergleiche mit einer Seekrankheit überwinden. Aber dann
unterlagen sie immer mehr dem Gefühl, daß sie nicht mehr seien wie
diese verstreuten Felsbrocken, die irgend eine Kraft, ein Gletscher
oder ein Bergrutsch oder ein ausbrechender Vulkan über die harte
Hochebene gestreut hatte.

		Angelika klopfte dem Fuhrmann auf die Schulter. Er wandte sich
um und überließ es den Ponys, ihren Weg zu finden. »Sag mir« fragte
Angelika, »Ist es noch weit?«

		Der Mann nickte. »Es ist so weit, wie die Pferde laufen können.
Bis der Schnee kommt.«

		»Und dann?« forschte sie ängstlich.

		»Dann geht es weiter, bis ihr an den großen Turm kommt. Aber wer
euch dorthin bringt, weiß ich nicht.«

		»Aber sag mir: warum fahren wir nicht bei Tag? In der Nacht ist
es so gefährlich ... und unheimlich ...«

		Der Fuhrmann beugte sich zu ihr hinunter. Seine Stimme wurde
leise und geheimnisvoll. »Du sprichst unsere Sprache. Du hast gute
Augen. Du siehst aus wie ein Engel. Warum fährst du mit diesen
bösen Menschen.«

		Angelika wollte sich verteidigen. »Ich stehe in ihren Diensten
...«

		Der Fuhrmann hörte es nicht. » Du dürftest am Tage
fahren. Aber die Bösen müssen bei Nacht fahren. Da, schau hin über
das Feld. Da haben die Götter mit einander gekämpft, die dunklen
mit den hellen. Darum liegen da die Felsblöcke. Es sind ihre
Wurfgeschosse. Damit haben sie das Land öde gemacht. Sie haben es
getan, weil die Menschen schlecht geworden sind. Und die Richter
dort oben haben bestimmt, daß die Schlechten hier durchfahren
sollen, wenn keine Sonne ist, wenn sie nichts von der bunten Heide
sehen, wenn sie nicht ahnen, daß hier Seen sind, [bookmark: page-88] die so schön sind wie
die Augen der Götter. In der Nacht sollen sie fahren, in der Angst,
über das Schlachtfeld der Götter ...«

		Angelika wehrte sich gegen das Einlullende dieses schlichten
Glaubens. Sie versuchte mit halbem Vertrauen, den Bann etwas zu
lösen. »Warum sagst du, diese Menschen seien böse? Weißt du denn,
was sie getan haben?«

		Der Fuhrmann schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Wir erfahren
nie etwas über diese Dinge. Nur das wissen wir: wer diesen Weg zu
den Richtern hinauffährt, der hat gesündigt. Der ist böse.«

		Die Nacht war fast hereingebrochen. Der Himmel schloß alles
dicht ab wie mit einer bleigefärbten, dumpfen, grollenden Kuppel.
Felsen und Geröll und Landschaft verschwammen in einander zu einer
Unendlichkeit des Nichts, zu einer unsagbaren Trostlosigkeit. Der
Weg stieg noch einmal an. Sie klommen eine neue Stufe des
Hochlandes hinauf. Neue Winde packten sie an. Sie wickelten sich
dichter in ihre Pelze. Sie griffen häufiger zu den wärmenden
Flaschen. So wurde ihnen ein wenig leichter.

		Die Nacht fiel. Für eine Weile war alles schwarz, wie ein
Schlund, der sich gegen das Licht wehrt. Dann ballte die Nacht sich
gespenstisch auf, so, als strahle Licht nicht vom Himmel aus,
sondern von der Erde. Es waren breite, helle Streifen am Horizont,
von denen eine Helligkeit ausging und zugleich eine beißende,
schneidende Kälte.

		»Ist das der Schnee?« fragte Angelika. Der Fuhrmann nickte,
Angelika beugte sich vor. »Aber ich sehe dort Lichter.« Der
Fuhrmann nickte wieder. Aber er sagte nichts.

		Auch die anderen vorne in den Wagen hatten das Licht gesehen.
Paracelsus rieb sich die blauen Lippen. »Wir sind bald da. Trinken
wir noch eins, Gunner, damit wir in guter Form ankommen.«

		Gunner führte gehorsam die Flasche zum Munde. Sein Gehirn war
schwer. »Paracelsus, Sie elektrischer Giftmischer, Sie Totengräber
der Gehirne ... mir fällt im Augenblick nichts mehr ein, womit ich
Sie beschimpfen kann ... wecken Sie mich auf, wenn wir beim Hotel
sind ...« Er fiel schwer seitwärts, Paracelsus sah ihn verächtlich
an. »Kann nichts vertragen! Und mit einer solchen Generation wollen
wir ein neues Leben aufbauen ...«

		Die Stimmung hob sich in dem Maße, wie das Licht sich näherte.
Es war eine Erlösung für alle, eine Befreiung von einem
entsetzlichen Druck, gegen den es kein Wehren gab. Nur Angelika zog
enger die grobe Decke über ihre Schultern und wartete auf die
Fortsetzung der Reise.

		Wie die Wagen mit Stoßen und Holpern voranfuhren, wurden die
Lichter unruhiger, zuckender. Sie glichen nicht mehr dem ruhigen,
warmen Licht, das aus Häusern dringt. Sie enthüllten sich als
offene Flammen, die dem Winde ausgesetzt sind und irgendwo in der
kalten, mitleidslosen Weite als Signal, als Wegzeichen stehen. Und
als sie näher kamen, gewahrten sie: es waren Fackeln, grob
gewickelte [bookmark: page-89] Tranfackeln, an langen Stangen in den Schnee
gesteckt. Und im Lichte dieser Fackeln sahen sie eine endlose Reihe
von kleinen, offenen, flachen Schlitten, jeder mit einem Renntier
bespannt, das gespenstisch groß, wie eine urweltliche Form, vor dem
kleinen, unscheinbaren Holzgestell stand. Am vorderen Rand des
Schlittens hockten in Pelze eingemummte Treiber, die Peitsche in
der Hand.

		Der Fuhrmann wandte sich an Angelika. »Sag den Bösen, sie sollen
in die Schlitten steigen. Jetzt beginnt erst die Fahrt. Und hör:
trink nichts von dem, was sie trinken. Wärm dich an deinem jungen
Blut. Das ist genug. Und wenn du die Richter siehst, grüß sie in
deinem Herzen. Denn sie kämpfen gegen die Bösen in der Welt, wie
die hellen Götter gegen die dunklen kämpften.«

		Angelika stieg aus und gab ihm die Hand. »Wer bist du?« fragte
sie.

		Er wandte seinen Wagen und sagte: »Einer, der in seiner freien
Zeit Lieder vom Kampf des Guten gegen das Böse schreibt. Leb wohl,
Engel. Und geh fort von den Bösen ...«

		Die Schlittentreiber knallten mit den Peitschen. Verstört und
ernüchtert und vom Grauen der Nacht geschüttelt stiegen die
Menschen aus den Wagen. Schnee knirschte unter ihren Füßen. Das
Licht der Fackeln blendete sie. Es warf Schatten, die keine
menschliche Gestalt hatten. Eishöhlen schienen rings blau
aufzuleuchten. Ungeheuer saßen darin. Die Welt war unwirklich
geworden. Sie waren darin verloren wie Sünder in den Sandwellen der
Wüste. Sie hätten weinen mögen.

		Sie kauerten sich auf die Schlitten. Es war auf jedem nur Platz
für einen Menschen. Die letzte Nachbarschaft, selbst die des
trunkenen Fahrtgenossen, war ihnen geraubt. Sie klammerten sich an
die Sprossen der Holzgestelle und fühlten ihre Finger erstarren.
Sie tranken mehr. Sie wollten wieder fröhlich werden, denn eine
Schlittenfahrt ist schön, und gar eine Schlittenfahrt in der Nacht,
an Gletschern entlang und über erstarrte Ebene, muß romantisch
sein. Aber die Fahrt wollte von dieser Romantik nichts hergeben.
Die Treiber warfen die Fackeln um, daß sie im Schnee zerstoben. Die
Nacht sprang mit großen Flügelschlägen über sie her. Peitschen
knallten. Die Kufen knirschten leise über kerniges Weiß. Die großen
Renntiere zogen an, langsam, dann mit verlängerten Schritten. Mit
der Gleichförmigkeit von Uhrwerken, die eine mächtige Feder treibt,
trabten sie durch die Nacht, schnell, mit der Geschwindigkeit von
Meilen, unaufhaltsam, in eine weiße Ferne hinein, die niemand sah;
gegen einen Wind an, der von den Polen der Vernichtung zu kommen
schien.

		Die Stunden vergingen. Nur Angelika wußte, wie lange sie
gefahren waren, als der große, blau-graue Turm im dämmernden Morgen
auftauchte. Die Anderen lagen – hülflose Bündel, Strandgut eines
Erlebens, das viel stärker war als sie – zusammengekauert auf den
schmalen Schlitten. Einige schliefen vor Erschöpfung. Die meisten
waren betrunken.

		Vor dem niedrigen, sehr lang gestreckten Gasthaus, das im
Windschutz hoher Felsen lag, hielten die Schlitten an. Ein alter
Mann trat heraus und sah [bookmark: page-90] halb mitleidig, halb verächtlich, auf die
Menschenbündel. Er gab den Treibern einen Wink. Sie begannen, die
Schlafenden und die Betrunkenen in das Haus zu tragen. Sie legten
je einen auf ein Bett in einem kleinen, sauberen Zimmer, in dem ein
Kamin brannte. Dann überließen sie sie sich selbst.

		Angelika war die einzige, die nicht getragen werden mußte. Aber
sie war von der Nachtkälte halb erstarrt. Sie wankte zum Eingang.
»Gebt mir ein Feuer, an dem ich sitzen kann« bat sie.

		Der Alte erstaunte. »Du sprichst unsere Sprache? Und dann fährst
du mit jenen Vergifteten?«

		Sie zuckten die Achseln. »Wir sind aus dem gleichen Lande. Und
ich diene ihnen. Es sind nicht alle Menschen in einem Lande
gleich.«

		Der Alte nickte und führte sie in die Halle. Er rückte ihr einen
breiten, groben Sessel an das Feuer und bedeckte sie mit warmen
Fellen. Er stellte ein warmes Getränk vor sie hin, das sie belebte.
Sie träumte in das Feuer hinein. Sie war sehr über sich erstaunt.
Was hatte sie da zu dem Alten gesagt? Wollte sie etwa einen
Trennungsstrich zwischen sich und den Anderen ziehen? Sie gehörte
zu ihnen. Sie diente ihnen, weil sie mit den Ideen der neuen
Bewegung übereinstimmte. Wollte sie sich innerlich vor dem Manne
rechtfertigen, der in seiner freien Zeit Lieder schrieb über den
Kampf des Guten mit dem Bösen? Hatte diese schlichte Welt, diese
Welt mit ihrem heidnischen Untergrund, sie so eingefangen? War es
wirklich genug, in der Nacht einer urweltlichen Landschaft einem
guten Menschen zu begegnen, um zur Erkenntnis von Gut und Böse zu
kommen? In einem verschollenen Buche, das sie unter dem Gerümpel
einer Dachkammer einmal ausgegraben hatte, war sie in einer alten
Märchenerzählung über die Erschaffung der Welt einmal den
merkwürdigen Worten begegnet: ‚Da wurden ihre Augen aufgetan, und
sie sahen, daß sie nackt waren ...‘

		Von der Wärme, die aus dem Kamin strömte, schmolzen langsam die
Eisblumen, die die Fenster bedeckten. Der Blick in die Landschaft
wurde frei. Da war nicht Baum noch Strauch. Das einzig Belebende im
Bilde waren drüben, jenseits der Straße, eine Reihe von kleinen,
dunkelgrauen Häusern, fast alle gleich Zellen, wie große
Schwalbennester in einiger Höhe an den Felsen geklebt. Von jeder
Zelle ging ein schmaler Weg zur Straße hinunter, ein Pfad, der vom
Gleichmaß des Gehens ausgetreten war. Da es sehr viele Häuser
waren, liefen die Pfade wie Spinnengewebe zu einem Punkt
zusammen.

		»Was sind diese Häuser da oben?« fragte sie den Alten.

		»Da wohnen die Vormünder.«

		»So streng und klösterlich?« fragte Angelika.

		Der Alte lächelte. »Es ist nicht so klösterlich. Die Zimmer sind
behaglich. Wer will, kann sie sogar heizen. Und wer nicht in seiner
Zelle bleiben will geht in das Gemeinschaftshaus. Und wem der Sinn
darnach steht, geht hinaus und treibt Sport. Schau, Kind, da kommt
der Arcus. Er ist der Lustigste von allen.«

		In dem Häuschen, das der Straße am nächsten lag, hatte sich die
Türe [bookmark: page-91]
geöffnet. Die Sonne war gerade über die Felsen gestiegen und lag
mit einen blassen Rot über dem leeren Ausschnitt der Türe.
Plötzlich sprang eine Gestalt heraus, die Gestalt eines schlanken
Menschen mit federnden Bewegungen. Er war nackt. Sein Körper
leuchtete. Sein braunes Haar stand wie eine kupferne Flamme im
Morgenlicht. Er sprang mit einem hohen Satz mitten in eine
Schneewehe hinein, versank darin, überschlug sich, wandte sich,
drehte sich, daß der silberne Staub leuchtete, war mit einem Ruck
wieder hoch und mit einem weiten Sprung im Hause verschwunden. Die
Türe fiel hinter ihm zu.

		Der Alte lachte. »Das ist der Arcus. Er ist verliebt in die
Natur. Ihm werden die Götter einmal ein großes Feuer mitten in
einer Eishöhle errichten.«

		In diese heitere, heidnische Stimmung hinein drangen Geräusche
aus den Zimmern zur Seite der Halle. Die Mitglieder der Kommission
begannen aus ihrer Erstarrung oder ihrer Trunkenheit aufzuwachen.
Sie kamen an die Türen, sahen sich ratlos um und riefen nach der
Übersetzerin. Aber zu ihrer Verwunderung sprach der Alte vom Hause
goethanisch mit ihnen. Das tröstete sie ein wenig. Sie wurden
wieder lebendig und selbstsicherer, wenn auch ein verborgenes
Unbehagen blieb. Sie hatten die Nacht noch nicht vergessen. Und die
Landschaft ringsum war so fremdartig ... und irgendwo lauerte eine
dumpfe Furcht ...

		Zwei Dinge kamen hinzu, das Unbehagen zu verstärken. Noch ehe es
Mittag wurde, brachte ihnen ein Bote ein Schriftstück, mit
einundsiebenzig Namen unterschrieben, das ihnen aufgab, um
Mitternacht dieses Tages zur ersten Sitzung im großen Turm zu
erscheinen.

		Gunner lachte mühsam. »Mitternacht! Das sieht nach Theater und
Szenerie aus. Na, dann wollen wir uns erst mal mit einem guten
Mittagessen stärken.«

		Die Speisen waren vorzüglich. Es wurde ihnen sogar Wein
gereicht. Aber doch kamen sie zu keinem wirklichen Genuß. Von Zeit
zu Zeit spürten sie ein Schüttern im Boden, als fahre draußen ein
schwerer Lastwagen vorüber. Und einmal ging ein Rollen und Beben
durch den Raum, daß alle Gläser auf dem Tische anfingen zu tanzen
und zu klirren. Einige erblaßten. Paracelsus rieb sich die
fleischigen Hände und sagte mit gespielter Jovialität: »Die Gegend
hier ist sehr vulkanisch. Das scheint die übliche Tischmusik zu
sein.«

		Der Alte näherte sich dem Tische und sagte lächelnd: »Für
Tischmusik ist es etwas zu ernst. Es bebt hier oft, und wir haben
uns daran gewöhnt. Aber damit der Mensch sich nicht zu sehr
gewöhnt, wird unser Vulkan Laki zuweilen etwas deutlicher. Leider
hat er sich gerade die Zeit ihres Besuches dazu ausgewählt.«

		»Das heißt« sagte Paracelsus beklommen, »daß wir mit einem
Ausbruch des Laki zu rechnen haben?«

		»Das heißt es« sagte der Alte und entfernte sich.

		Labienus erwachte zum ersten male aus seiner Starre, mit der er
die ganze Zeit dagesessen hatte. In sein gelassenes Wesen war etwas
Fieberhaftes, Unrastiges gekommen, obgleich seine Stimme aus der
Gewöhnung langer Jahre noch eine [bookmark: page-92] salbungsvolle Schwingung beibehalten
hatte. »Kümmern wir uns nicht darum. Ignorieren wir diesen Zufall.
Bleiben wir unberührt und bereiten wir uns zur Vertretung unserer
Interessen vor, wenn die unbeseelte Natur auch noch so viel
rumort.«

		Aber eben dieses Rumoren der unbeseelten Natur war nicht mehr zu
überhören und drang störend, verwirrend in die Beratungen ein, zu
denen sich die Mitglieder der Kommission zusammensetzten. »Mir
bekommt die Höhenluft nicht« stöhnte Paracelsus. Gunner grinste:
»Ja, es braucht eine besondere Konstitution, um auf den Höhen leben
zu können.« Aber heimlich kämpfte er gegen einen nervösen
Brechreiz.

		Labienus senkte die Augen. »So werde ich vermutlich der Einzige
sein, der unsere gute Sache wirklich unbefangen vor dem Gericht
vertreten kann. Ich werde es tun. Ich fühle die Kraft des Bekehrten
in mir. Ich fühle elektrische Ströme durch mein Gehirn gehen
...«

		»Das glaube ich« sagte Gunner. Dann ging er, wie ein neuer Stoß
das Zimmer erschütterte, hinaus, um sich zu erbrechen.

		Kurz vor Mitternacht erschienen Schlitten mit Fackeln und fuhren
sie den kurzen, verschneiten Weg zum Turm hinauf. Er flößte in
seiner Größe und Schlichtheit beinahe Furcht ein. Sie gingen mit
leisen Schritten über die hallenden Stiegen der ungeheuren Treppe.
Sie führte geradenwegs in die große Halle hinein.

		Sie hatten keine Zeit mehr, sich auf irgend etwas vorzubereiten.
In drei erhöhten Halbkreisen hinter einander saßen 71 junge
Menschen in hellroten Gewändern. Sie saßen gelassen da, ernst, aber
ohne Strenge, wohlwollend, aber unbestechlich. Nichts war in diesem
Raum mit den hohen, mattgetönten Wänden, was das Auge hätte
ablenken können. Nur an der hinteren Wand, dem Eingang gerade
gegenüber, hing ein Symbol in überlebensgroßen Ausmaßen: eine
blanke Waage, deren Zeiger ein großes Schwert war.

		Die Kommission hatte sich noch kaum auf ihre Plätze gesetzt, als
der Mittelste in der vordersten Reihe der Vormünder schon zu fragen
begann. »Sie bekennen sich zu dem Protokoll, das das Azoren-Gericht
in Goethanien aufgenommen hat?«

		Die Goethanen sahen sich an. War es gefährlich oder
ungefährlich, auf diese Frage zu antworten? Aber schon klang es vom
Tisch der Vormünder scharf wie ein Peitschenhieb: »Ja oder nein?
Hier ist nicht der Ort für juristische Spitzfindigkeiten!«

		»Ja« stammelte Gunner verwirrt.

		»Gut. Dagegen kennen Sie die Aussage des Professor Woolf noch
nicht. Man wird sie Ihnen jetzt vorlesen.«

		Es stand ein junger Mensch auf, in dem Angelika sofort den
strahlenden Arcus erkannte. Er sah in seinem hellroten Gewand wie
eine Sagengestalt aus [bookmark: page-93] alten Zeiten aus. Er las mit ruhiger, tönender
Stimme. Angelika schüttelte leise den Kopf. Sie war eine schlechte
Übersetzerin, sonst hätte sie auf den Inhalt des Schriftstückes
gehorcht und nicht auf die tönende Stimme. Aber für einmal konnte
sich ihr Gewissen beruhigen, denn Arcus las das Schriftstück im
Original vor. Und für den ersten Teil der Sitzung war die Reihe
nicht an ihr, sondern an ihrem männlichen Kollegen. Mit ihm hatte
Labienus seine große Rede eingeübt, die er vor diesem Forum zu
halten gedachte.

		Die Verhandlung ging weiter. »Lügt Professor Woolf oder sagt er
die Wahrheit?« kam die Frage.

		Diesesmal ließen es die Goethanen nicht auf eine scharfe
Belehrung ankommen. Sie waren auch viel zu überrascht von dem
Abenteuer, das Woolf zu berichten hatte. Gunner sagte: »Es mag
subjektiv die Wahrheit sein. Um sie objektiv kontrollieren zu
können, müßte man noch seinen Assistenten Shellhammer hören. Ich
benenne ihn als Zeugen.«

		Das war ein Trick, den die Kommission sich ausgedacht hatte, um
das Verfahren für alle Fälle in die Länge zu ziehen. Aber der Trick
schlug fehl. Arcus hob freundlich die Hand. »Shellhammer ist
bereits gehört worden. Aber natürlich haben Sie das Recht, ihn auch
in diesen Sitzung zu hören.«

		»Also Vertagung?« sagte Gunner schnell.

		Arcus lächelte. »Durchaus nicht. Es ist sicher der
Aufmerksamkeit der Herren nicht entgangen, daß die Richter der
Azoren nicht nur notieren, sondern auch den ganzen Vorgang einer
Verhandlung phonographisch aufnehmen. Sie hören jetzt Herrn
Shellhammer.«

		Während die Mitglieder der Kommission sich bemühten, ihr
Gleichgewicht zu bewahren, ertönte aus einem unsichtbaren
Lautsprecher eine schleppende, eintönige, ausdruckslose Stimme,
unverkennbar die Stimme Shellhammers. »Das Gamma-Gas ist eine
Erfindung des Professor Woolf ... geheim gehalten ... geheim
gehalten und Zusammensetzung ... hat mich unter Drohungen gezwungen
... gezwungen ... hat mich gezwungen ... er hat sie an verschiedene
Staaten verkauft ...« Die Stimme ging in ein Stammeln über.

		Der Vorsitzende fragte ernsthaft: »Genügt das?«

		Paracelsus sagte eilig: »Ja. Durchaus.«

		Der Vorsitzende richtete seinen Kopf auf. »Dann sagen Sie uns
bitte, was alle diese Dinge bedeuten, die da in Ihrem Staate vor
sich gehen.«

		Jetzt war Labienus große Stunde gekommen. Er erhob sich mit
aller Würde und sprach Satz für Satz, und der Dolmetsch übertrug
Satz für Satz mit dem gleichen Ausdruck der Stimme, so wie sie es
lange geübt hatten.

		So sprach Labienus: »Vormund der Welt! Ich, Labienus, stamme aus
dem kleinen Staate Demosien. Ich war dort Seelsorger, der den
Menschen von der neuen Ordnung in der Welt, vom Segen der Arbeit,
von der Verantwortung für Alle und von der Heiligkeit der
demokratischen Ordnung predigte. Ich bin nach Goethanien [bookmark: page-94] gesandt
worden, um dort meine Lehre zu predigen und die Verantwortlichen
der Regierung vor allzu schnellen und gefährlichen Entschlüssen zu
bewahren.

		»Vormünder der Welt! Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß
meine Predigten nirgends auf fruchtbareren Boden fielen als in
Goethanien. Es ist ein Volk, das für die Welt nur das Beste
erstrebt. Sie erkennen die neue Ordnung in der Welt und die Pflicht
zur Arbeit unbedingt an. Sie erkennen auch die Heiligkeit der
demokratischen Ordnung an. Sie haben folglich Anspruch darauf, daß
man ihnen eine Konzession macht: daß sie nämlich nicht in unserem
Sinne Demokraten sind, sondern diese großen Ideale der Menschheit
im Inneren auf ihre eigene Weise und mit ihrer eigenen
Regierungsform lösen wollen.«

		Der Vorsitzende unterbrach ihn. »Wir sind über die
Regierungsform Goethaniens genau unterrichtet. Halten Sie sich
dabei bitte nicht auf.«

		Damit entfiel ein großes Stück aus der Rede des Labienus, denn
gerade über die Regierung, über die absolute, totalitäre Demokratie
hatte er vieles sagen wollen. Und so mußte er mitten in einem neuen
Kapitel beginnen. »Und als ich alles das sah, hat sich mein Herz
gewandelt und ich habe mich zu den Prinzipien Goethaniens aus
voller Seele bekannt. Denn ich sagte mir ...«

		Wieder unterbrach ihn der Vorsitzende: »Wir sind gerne bereit,
Ihnen die öffentliche Beichte Ihrer Bekehrung zu ersparen. Fahren
Sie bitte mit den Tatsachen und ihrer Begründung fort. Sie wissen
schon: unterirdische Werkstätten, Waffen und so fort.«

		Labienus war sehr bedrückt. Diese Vormünder besaßen nicht die
Spur von Phantasie und seelischem Aufschwung. Man redete gegen sie
an wie gegen tote Steine. Und von diesen toten Steinen ging eine so
hemmende Kraft aus, daß er sie mit all seiner Beredsamkeit nicht
besiegen konnte. Gegen seinen Willen mußte er den letzten Rest
seiner großen Rede anbrechen.

		»Vormünder der Welt! Nationen sind wie Menschen. Sie haben ihr
Jugendstadium und ihr Alter. Und da das Leben in Wellen und Kurven
verläuft, werden Nationen alt und kehren dann wieder zu ihrer
Jugend zurück. Und in dieser Jugendzeit müssen sie spielen, wie
jeder junge Mensch. Sie müssen ihre Kraft an einander messen. Sie
müssen lernen, was Mut, Ausdauer, Disziplin ist. Sie müssen zu
Ritterlichkeit und Heldentum erzogen werden, denn das ist der Traum
aller Jugend. Sie müssen sich ihrer Kraft bewußt werden, damit sie
einmal im Leben bestehen können. Und da es sich hier nicht um das
Individuum handelt, dem man eine Holzpuppe in die Hand stecken
kann, damit es spielt – da es sich hier um ein Kollektivum handelt,
muß man ihm gewichtigere Spielzeuge geben ...«

		Wieder eine Unterbrechung. »Rangieren in der Ideologie
Goethaniens Giftgase unter der Rubrik Spielzeuge?«

		Labienus beeilte sich: »Es ist natürlich nur alles bildlich
gemeint, Euer Hochwürden ... pardon: Herr Vorsitzender. Es ist
symbolisch aufzufassen.«

		»Dann sagen Sie mir bitte, welches Symbol Giftgas
darstellt.«
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Labienus hob die Arme. »Es ist das Symbol des plötzlichen Todes,
das den Menschen in der Blüte seiner Jahre anfällt. Es ist das
Symbol der unerforschten Natur, des unvorhergesehenen Willens der
Vorsehung, des Schicksals, das vom heiteren Himmel fällt, sodaß der
Mensch lernt, im Leben nicht übermütig zu werden und demütig die
Hand Gottes ...«

		Diesesmal unterbrach ihn Arcus. »Ich empfehle Ihnen, diesen
Begriff aus dem Spiel zu lassen. Wir sind in unserer Tätigkeit dem
Begriff Gott schon so oft und in so viel Varianten und mit so
verschiedenen Begründungen begegnet, daß wir uns darunter garnichts
mehr vorstellen können. Wir haben also ein für alle mal
beschlossen, diesen Begriff nicht mehr zu akzeptieren, wenn er
nicht nachweislich für die Verteilung der Güter auf der Welt, für
die Integrität der Landesgrenzen und für die Verhinderung von
Kriegen unerläßliche Voraussetzung ist. Wollen Sie behaupten, daß
Sie für einen dieser Tatbestände Gott unbedingt brauchen?«

		Labienus zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten, sondern
Gott für den Augenblick fallen zu lassen. Er fuhr unvermittelt in
seiner Rede fort. »Die Spiele, die junge Völker früher trieben,
waren nicht ungefährlich. Mehr als einmal geriet das Haus des
Nachbarn in Brand. Aber hinter dem Spiel Goethaniens, einem Spiel
im Rahmen der neuen Ordnung in der Welt, steht keine Gefahr, weil
nur eine erzieherische Absicht ganz besonderer Art ...«

		Er wurde wieder unterbrochen. Aber diesesmal war es keine
menschliche Stimme, die ihm die Rede verschlug, sondern ein
dumpfes, gewaltiges Grollen, das den Bau durchdröhnte. Es war, als
wankte der Raum unter ihm. Er wurde blaß und hielt sich an der Bank
fest. Auch die anderen Mitglieder der Kommission waren
aufgesprungen. Noch einmal schwankte der Raum. Die Waage an der
jenseitigen Wand neigte sich in einem großen Ausschlag und das
blanke Schwert blitzte wie eine unheimliche Drohung nach rechts und
nach links.

		Nur die Vormünder waren auf ihren Plätzen geblieben. Der
Vorsitzende warf einen prüfenden Blick gegen die Fenster, vor denen
der grauende Morgen stand. Er sagte zu einem Diener, der gelassen
hinausschaute: »Wie weit ist es?«

		Der Diener antwortete: »Der Laki wirft Asche aus.«

		Der Vorsitzende nickte. Er wandte sich zu den blassen,
verstörten Goethanen. »Es ist vielleicht empfehlenswert, daß Sie
jetzt heimgehen. Sie werden sich in Ihrem Gasthaus geschützter
fühlen als hier im Turm. Wir werden die Sitzung morgen
fortsetzen.«

		Die Goethanen verließen fluchtartig den Saal. Paracelsus lief
voran. Er warf sein unmäßiges Gewicht auf einen Schlitten, der
gespenstisch im Morgengrauen stand, und rief: »Schnell, schnell!«
Die anderen rauften um einen Platz und hinderten sich gegenseitig.
Angelika stand im Eingang des Turms und sah der Panik dieser
Menschen zu. In ihr war eine große Ruhe. Die einundsiebenzig
hellroten Gestalten standen wie ein dreifacher, leuchtender Bogen
vor ihren [bookmark: page-96] Augen. Hier brannte einundsiebenzigfach der Wille,
die Welt am verlogenen Denken des Menschen nicht zuschanden werden
zu lassen. Wie hatte sie sich für Labienus geschämt, als Arcus es
ihm verwies, den Namen Gottes zu mißbrauchen. Und dieser Gott
schützte sie nicht einmal davor, in blinder Panik vor dem Ausbruch
der Natur davonzulaufen.

		Sie streckte die Hand aus und sah dünne, hellgraue Flocken
darauf niederfallen. Es wurde auch für sie Zeit, heimzugehen. Ein
einziger Schlitten stand noch da. Sie setzte sich darauf. Das
Renntier zog mit einem hastigen Ruck an. Der Schlitten glitt
seitwärts ab, und ehe sie es sich versah, hatte er sich
überschlagen. Sie rollte über einen Abhang von Schnee und Felsen.
Es war ein Fall in das Bodenlose. Aber er war nur kurz. Dann fing
jemand sie auf und hob sie hoch. Eine Stimme lachte und tröstete
sie. »Wenn Engel unter die Teufel gehen, geschieht ihnen nichts.
Tut etwas weh?«

		Es war Arcus. Sie erkannte ihn an der Stimme. Sie wollte vor ihm
nicht schwach erscheinen und richtete sich mit einem leichten
Lachen auf. »Es ist alles in Ordnung. Wie komme ich von hier in das
Gasthaus?«

		In seiner Stimme war die Lustigkeit eines jungen, eines im
Herzen jungen Menschen. »Ich spiele zuweilen Schlitten mit mir
selber. Geben Sie acht.« Ehe sie noch wußte, was geschah, hatte er
sich auf den Boden gesetzt, hatte sie über seine Schultern gezogen,
und glitt in einer stäubenden Wolke von Schnee den Abhang hinunter.
Es war eine atemberaubende Fahrt. Aber sie war kurz, vielleicht zu
kurz. Dann stellte Arcus sie auf den Weg gegenüber dem Gasthaus und
war im Morgennebel verschwunden. Sie taumelte, als sie in ihr
Zimmer ging.

		Der Morgen ließ sich ruhig an. Nur hier und da ein leichtes
Schüttern. Das Frühstück verlief unter bedrücktem Schweigen. »Ich
habe das Gefühl« sagte Gunner, »daß wir keinen besonderen Eindruck
gemacht haben. Ich würde an Ihrer Stelle nach Hause telegraphieren,
daß man Gasmasken an die Bevölkerung verteilt ... oder die
Paradiesheide unter Wasser setzt ...«

		Paracelsus nickte trübsinnig. »Der Ton war auffallend sachlich
und kühl. Und die Leute sind alle so schrecklich homogen. Wenn
wenigstens ein einziger dem Labienus glauben wollte. Eine
abweichende Stimme genügt ja, um das ganze Urteil zu
verhindern.«

		Labienus war gekränkt. »Also wollen Sie die Sache auf mich und
meine Leistung abstellen? Ich soll Schuld sein?«

		Paracelsus sagte mit einem merkwürdigen Lächeln: »Nein nein. Ich
selber bin Schuld.« –

		Die zweite Sitzung fand gegen Abend statt. Sie dauerte nur
wenige Minuten. Es wurden einige Fragen gestellt über die Art der
Waffen, die Größe der unterirdischen Anlagen, die Zahl der
Arbeiter. Von Ideen wurde nicht mehr gesprochen. Dann sagte der
Vorsitzende: »Haben Sie noch etwas vorzubringen?«
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Jetzt sah sich Gunner gezwungen, den letzten Trumpf auszuspielen.
Er sagte: »Wir haben von vornherein damit gerechnet, daß man die
Ideen des Staates Goethanien nicht sogleich verstehen werde. Wir
haben uns also entschlossen, um jedes Mißverstehen auszuschließen,
uns jeder Verfügung über die Werkstätten und Geräte unter der
Paradiesheide zu begeben. Der Staat Goethanien hat nichts mehr mit
alle dem zu tun.«

		Der Vorsitzende nickte. »Ja. Er hat alles an Gunner & Co
verkauft. Sind Sie das selber?«

		Gunner stockte der Atem. Er stammelte: »Nein ... mein Bruder
...«

		»Und Ihr Herr Bruder hat auch weiter verfügt, nicht wahr?«

		Gunner riß ein Dokument aus seiner Mappe. Er fühlte, daß nur
letzte Unbefangenheit ihn retten konnte. »Ja. Es liegt ein
ordnungsmäßiger Kaufvertrag mit Thomas Baker & Sons vor. Hier
ist er!«

		»Danke« sagte der Vorsitzende. »Wir besitzen selber eine
Abschrift. Wir besitzen auch den zweiten Vertrag, der den ersten zu
... sagen wir: zu einer durchsichtigen Fiktion macht.«

		Gunner sank in sich zusammen. Die letzte Waffe war ihm aus der
Hand geschlagen. Er hörte durch einen Nebel die Frage: »Wollen Sie
die Abschriften, die wir besitzen, mit Ihren Originalen
vergleichen?«

		Sein Kopf summte. Es war alles nutzlos. Er schüttelte verneinend
den Kopf.

		Der Vorsitzende erhob sich. »Wir sind am Ende. Bitte erscheinen
Sie morgen früh um sechs Uhr, bei Sonnenaufgang wieder hier. Sie
können dann das Resultat in Empfang nehmen. Wenn Sie auf diesen
Bänken einundsiebenzig Vormünder erscheinen sehen, werden eine
Stunde später die ersten Flugzeuge von Kreta über ihrer Heimat
sein. Für diesen Fall haben Sie hier in Island volles Asylrecht.
Wenn weniger Vormünder erscheinen, können Sie unbehelligt nach
Hause fahren.«

		Sie fuhren durch die sinkende Dämmerung in das Gasthaus zurück.
Das Herz war ihnen schwer. Das Schwert an der Waage hatte so böse
geblitzt und gedroht. Die Zukunft lag grau vor ihnen, beklemmend,
so wie die Rauchsäule, die sie in der Ferne aus dem Krater des Laki
aufsteigen sahen. Zuweilen flammte durch den geballten Rauch ein
Schimmer von Rot, Zeuge der Gluten, die in seiner Tiefe brannten.
Niemand wußte, was er tun würde. Vielleicht brach er nur einen
neuen Spalt durch die Erdrinde. Vielleicht spie er all das Gift
aus, das in ihm kochte. Und dann war es ihm gleich, was er auf dem
Wege verbrannte.

		Das Abendessen rührten sie nicht an. Das ewige Zittern und
Rollen, das unablässige Scheppern und Klirren der Gläser und Teller
reizte ihre Nerven bis zum Letzten. Es war eine böse, feindliche
Spannung zwischen ihnen.

		Gunner knurrte böse vor sich hin. »Woher haben sie die Verträge?
Es ist irgendwo Verrat in Goethanien. Man muß dem nachgehen
...«

		Paracelsus schnaufte: »Sofern wir hier nicht ewiges Asylrecht
genießen ...«
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Labienus besann sich auf sein Amt und bemühte sich, eine Art
Frieden wieder herzustellen. Er wandte sich an Paracelsus. »Nehmen
Sie es nicht so schwer. Es ist alles Bestimmung. Sie sagten
gestern, die Schuld läge an Ihnen ...«

		Paracelsus polterte los, blaurot im Gesicht. »Natürlich liegt
die Schuld an mir!«

		Labienus lächelte. »Sie belasten sich mit einer moralischen
Verantwortung, lieber Freund ...«

		Paracelsus konnte sich nicht mehr beherrschen. »Nein, Sie Idiot!
Ich meine es wörtlich! Ich habe aus Ihnen ein anständiges
Schaustück machen wollen. Ich habe Ihnen Elektrizität ins Gehirn
gepumpt, daß nicht mehr hineinging. Aber ich hätte Ihnen Spritzen
geben sollen wie dem Shellhammer, dann wären Sie den verfluchten
Seelsorger etwas los geworden ...«

		Labienus hatte sich erhoben, leichenblaß. Sein Gesicht war
verzerrt. Er wollte sich auf etwas besinnen, aber er konnte es
nicht. Sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Er sah Paracelsus in
das große, böse Gesicht und wich winselnd zurück. Paracelsus ging
mit gespreizten Händen auf ihn los. »Unnützes Stück!« brummte er.
»Verpfuschtes Werkstück!«

		Da stand plötzlich der Alte vom Hause vor ihm, packte ihn mit
zwei eisernen Armen und warf ihn gegen die Wand, daß er wie ein
unförmiges Bündel in sich zusammenfiel.

		Labienus lief schreiend hinaus. Die Welt schwankte vor ihm, so
wie der Boden unter ihm schwankte. Sein Gehirn war leer. Sein Herz
war nicht mehr da. Eine eisige Kälte kroch ihn an, aber seine Augen
brannten heiß. Er lief und lief und wußte nicht wohin. Zuweilen
traf er Menschen auf dem Wege, die etwas zu ihm sagten. Er verstand
es nicht. Schlitten zogen in rasender Fahrt an ihm vorüber.
Undeutlich vernahm er, daß die Treiber ihm etwas zuriefen. Einer
hielt an und wollte ihn auf den Schlitten ziehen. Er wehrte sich
verzweifelt, mit der panischen Angst eines Kindes, dem man weh tun
will.

		Dort hinten, wie eine mattrote Säule im Halbdunkel einer
arktischen Nacht stand der Kegel des Laki. Im Laki brennt Feuer ...
im Laki sind Flammen ... in den Flammen verbrennt man das Unreine,
das Schlackenhafte ... Er strich sich über den Kopf. Da war etwas,
das herausgebrannt werden mußte ...

		Er lief weiter. Einmal stieß eine Feuergarbe aus dem Laki
hervor. Er blieb erschreckt stehen. Aber der dumpfe Trieb in ihm
war stärker. Die Erde hob sich unter Stößen. Er fiel. Er krallte
sich an das Gestein, richtete sich auf und [bookmark: page-99] lief weiter. Die Nacht war
voller Hindernisse. Er strauchelte über Geröll und das Blut lief
ihm von Händen und Knien. Aber es war erlösend, das Blut strömen zu
fühlen. Es war dickes, böses Blut ... In seinem Kopfe spürte er
eine traumhafte Leichtigkeit ... Die Schwankungen der Erde waren
wie das Schweben über Wolken ... und dann gab es einen kurzen,
harten Ruck. Ein Spalt brach im Boden auf, gerade unter ihm. Er
fiel hinein, bodenlos tief, lautlos, ohne Widerstand, dem ewigen
Feuer entgegen ...

		In dieser Sekunde brachen von dem hohen, grauen Turm schwere
Blöcke aus dem Gesims und donnerten den Abhang hinunter. Sie
rollten über die Straße und dröhnten gegen die schweren, niedrigen
Mauern des Gasthauses an. Da lagen sie tot und gebändigt. Aber die
Insassen stürzten hinaus, flüchteten vor den Wänden ringsum und dem
Dach über ihnen, schrien ihr Entsetzen und ihre Ohnmacht in das
fahle Dunkel hinein, liefen, liefen, drängten einer den anderen
beiseite und hockten atemlos, blaß, keuchend im Schutze schwacher
Schneewände, die der Wind zu Haufen geblasen hatte.

		Auch Angelika war hinausgelaufen. Es war nicht Angst, die sie
trieb, sondern das Gefühl einer abgründigen Verlassenheit und
Einsamkeit. Wohin gehörte sie? Das Land war fremd. Die Natur war
feindlich. Zwischen ihr und den Menschen, denen sie diente, war ein
Abgrund aufgerissen. Und zu denen, die ihn aufgerissen hatten, gab
es keine Brücke. Die saßen fern und gelassen und gesichert im
Guten. Sie saßen in ihren Zellen und ihre Türen waren nicht offen.
Und rings stand die Natur auf und holte zu einem Schlage aus
...

		Sie stieg, vom Instinkt getrieben, den Abhang hinauf, zu den
kleinen, schweigenden Häusern hin, in denen nichts sich regte. Aber
schon ihre Nähe war Trost. Da ging gerade vor ihr eine Türe auf.
Schwaches Licht fiel hinaus. Im Licht stand der Umriß eines
Menschen. Sie kauerte reglos auf einem Felsen. Dann sagte eine
Stimme, die ihr schon tief in den Ohren und tief im Herzen saß:
»Bist du es, Engel?«

		Sie antwortete nicht. Sie konnte nicht.

		»Fürchtest du dich?« fragte Arcus.

		Sie nickte stumm.

		»Dann komm« sagte er. Sie ging hinein und die Türe schloß sich
hinter ihnen. –

		Um Mitternacht, als die aufgeschreckte Erde sich beruhigt hatte,
schlichen sich die Goethanen in das Gasthaus zurück, einer nach dem
anderen. Sie sahen sich nicht an. Sie litten unter ihrer Feigheit.
Sie wußten: Labienus fehlt. Sie spürten: es ist etwas mit ihm
geschehen. Aber keiner hatte den Mut, nach ihm zu fragen. Daß
Angelika fehlte, wußte niemand. Für den Rest der Nacht saßen sie
schweigend und besorgt beisammen. Sie warteten auf die sechste
Stunde, in der sich das Schicksal Goethaniens erfüllen sollte.

		Ehe noch die Schlitten kamen, sie zu holen, gingen sie den
Abhang zum [bookmark: page-100] Turm hinauf. »Vielleicht« sagte einer der
Sekretäre, »wird man uns nur aufgeben, die Werke wieder zu
zerstören ...«

		Niemand antwortete. Sie gingen in den nackten, hohen Saal und
saßen da, fröstelnd, unbehaglich, bedrückt. Von dem Winkel der
Decke, wo zu Beginn der Nacht der Sims abgebröckelt war, brach
fahles Licht herein. Die Waage an der Rückwand war aus ihren
Gleichgewicht gebracht. Das Schwert ragte schief und drohend in die
Schräge. Sie sahen auf die drei Sitzreihen mit den leeren Plätzen.
Wenn sie einundsiebenzig Vormünder erscheinen sahen ...

		Sie kamen, langsam, einzeln, gelassen und nahmen ihre Plätze
ein. Jeder, der einen Platz einnahm, bedeutete eine Stimme: Ja!
Schuldig! Verurteilt! Sie kamen so langsam, wie Folterinstrumente
sich bedacht in das Opfer einbeißen, um die Qual zu verlängern.
Gunner zählte mit blassen Lippen: ... 37 ... 43 ... 58 ... 67 ...
68 ... 69 ... Er gab es auf. Es lohnte nicht, sich auf das
Unwahrscheinliche zu verlassen. Die Vormünder saßen stumm und
gelassen da. Jeder hatte in der Nacht seinen Entschluß für sich
gefaßt. Es gab da keine Beratung und keine Motivierung. Es gab ein
Erscheinen oder Nicht-Erscheinen.

		Der siebenzigste Platz wurde besetzt. Eine Pause des Wartens.
Kam der Letzte nicht? Noch ein Warten. Reglose Gesichter auf den
Bänken der Vormünder. Noch eine Weile. Dann trat ein Diener vor die
Sitzreihen. Er hatte eine Uhr in der Hand. Er las langsam ab und
verkündete laut: »Zwei Minuten vor sechs Uhr ... Eine Minute vor
sechs Uhr ...« Niemand erschien mehr. Das Schweigen der einen
Minute war wie die Ewigkeit Gottes ... Nichts. Dann hielt der
Diener die Uhr hoch: »Sechs Uhr.« Nichts. Er ließ die Uhr sinken.
Seine Stimme war amtsmäßig gelassen. »Sechs Uhr und eine
Minute.«

		Die siebenzig Vormünder standen von ihren Plätzen auf. Ohne
Erregung, ohne Geste und Gruß verließen sie einzeln den Saal. Auf
der Bank der Angeklagten saßen die Goethanen und fühlten die Welt
sich im Kreise drehen. Das Wunder war geschehen! Das Urteil war
nicht gesprochen worden. Gunner hob die Hände und wollte in ein
Lachen ausbrechen. Da stürzte ein Mann in den Saal, das rote Gewand
flatternd, das Gesicht bleich, eine vulkanische Landschaft. Er sah
sich wild um. Die letzten Vormünder verließen eben den Saal. Der
Diener mit der Uhr in der Hand ging hinaus.

		Arcus blieb wie gebannt stehen. In dieser Sekunde brach seine
Welt zusammen. Er preßte die Lippen auf einander. Feuer war in
seinen Augen. Sie richteten sich auf die Menschen von Goethanien.
Er ging zwei, drei Schritte auf sie zu. Er warf ihnen den roten
Mantel vor die Füße. Seine Stimme war gewaltig. Sie dröhnte wie
Stimme des jüngsten Gerichts. »UND DOCH WERDE ICH EUCH
VERNICHTEN!«

		Dann ging er aufrecht aus dem Saal, ein Engel Gottes, den der
Fall in die Tiefen der Welt zum Satan gemacht hatte. –
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Revolten.

		Die Betäubung, die über den Goethanen lag, wich
nur langsam. Von einem Ausgang überzeugt, der nicht eintraf, – von
einem Angriff und einer Drohung erschreckt, die sie nicht
verstanden, – von dem doppelten Druck des Urteils und des
vulkanisch erregten Landes befreit, saßen sie da und sahen sich
verständnislos, mit aufgerissenen Augen an. Dann brach Paracelsus
plötzlich in ein ungeheures Gelächter aus. Er lachte keuchend,
pfeifend, blaurot im Gesicht, konvulsivisch zuckend. Das Lachen
brachte Gunner zum Bewußtsein seiner Lage zurück. Er warf sich der
Länge nach auf die Bank und zappelte mit den Beinen. Die Juristen
und die Sekretäre standen da und lachten mit offenem Munde und
tränenden Augen. Der Dolmetsch bemühte sich um Paracelsus, der nach
Luft rang. Gunner sprang über die Bänke der Vormünder bis an die
Rückwand des Saales und versetzte der Waage einen Fußtritt. Sie
klirrte. Er brüllte vor Lachen. Die Schalen der Waage schwankten,
und plötzlich fiel klingend das Schwert herunter, ihm gerade vor
die Füße, blank und drohend. Er schrie laut auf und lief wie ein
Gehetzter aus dem Saal.

		Die Anderen liefen ihm nach. Die Panik lauerte immer noch in
allen Winkeln. Sie hatten nur den einen Wunsch: fort von hier! So
schnell wie möglich! Man hatte keine Schlitten geschickt, um sie
abzuholen. So liefen sie einer hinter dem anderen gleitend und
stolpernd den Weg zum Gasthaus hinunter. Es war geschlossen. Vor
der Türe standen die Schlitten, und ihr Gepäck lag darauf. Das war
die stumme Gebärde, mit der man sie hinauswarf.

		Hungrig und durchkältet bestiegen sie die Schlitten. Die Abfahrt
vollzog sich schneller als die Auffahrt. Sie war auch milder. Sie
hatten den Wind im Rücken. Sonne lag über den kleinen Seen, von
denen sie in der Nacht nichts vermutet hatten. Es war, als freue
sich das Land, von ihnen befreit zu werden.

		Sie waren schon auf hoher See, als sie endlich zur Besinnung
kamen.

		»Jetzt müssen wir mal in Ruhe bedenken« sagte Gunner mit
schwacher Stimme, »was zu tun ist. Zunächst mal ein Telegramm an
Odoaker: kein urteil gesprochen stop rückkehr morgen stop alles
wohl stop trefft vorbereitungen zum empfang.«

		Paracelsus lag in einem Deckstuhl ausgestreckt. Die Aufregungen
hatten ihm Herzbeschwerden verursacht. Er goß mit zitternden Händen
Digitalis-Tropfen in ein Glas. »Ich bin gegen einen Empfang« murrte
er. »Genug der Aufregung. Ich möchte nicht, daß man uns fragt:
warum ist kein Urteil ergangen?«

		»Es ist keines ergangen. Das ist mir genug« beharrte Gunner.

		»Sind alle einundsiebenzig Vormünder erschienen oder nicht?«

		»Nein!« schrie Gunner. »Nur siebenzig. Zu der Zeit, als das
Urteil angesetzt [bookmark: page-102] war, sind nur siebenzig erschienen. Warum dieser
rotblonde Idiot zu spät gekommen ist, weiß ich nicht. Geht mich
auch nichts an.«

		»Und warum hat er uns so gedroht?«

		»Weiß ich nicht. Geht mich nichts an.«

		»Vielleicht« sagte Paracelsus zögernd, »vielleicht ... hat er
etwas über ... Labienus erfahren ...«

		Gunner sah ihn von der Seite an. »Ja, der Labienus ... Fühlen
Sie sich jetzt wohler, wo Sie Ihre Rache an ihm genommen
haben?«

		»Die Kommission von Goethanien« sagte Paracelsus scharf, »hat
sich seiner als Hauptverteidiger bedient. Es könnte die Frage
entstehen, warum Herr Gunner dann nicht den Mut gehabt hat, dieses
Amt auf sich zu nehmen. Ein bischen Urkundenfälschung allein tut es
noch nicht ...«

		Gunner zuckte zusammen. Aber er beherrschte sich. »Wir wollen
nicht streiten. Wir haben aus der Situation für uns das beste zu
machen. Also haben wir zu erklären, warum Labienus nicht mit uns
zurückkommt.«

		»Tun Sie es bitte« schnappte Paracelsus.

		»Gewiß« sagte Gunner ruhig. »Labienus hat sich von der
Kommission entfernt, nach dem er mit seinem Plädoyer die
Verteidigung Goethaniens in einer Weise gefährdet hat, die einer
Sabotage gleichkommt.«

		»War das seine Absicht?«

		Gunner grinste. »Vielleicht war es nicht die Absicht seines
geistigen Schöpfers. Aber vielleicht seine eigene, soweit er
überhaupt noch eine hatte. Ich habe es jedenfalls nur mit den
äußeren Zusammenhängen zu tun. Nämlich: Woolf flieht nach Demosien,
nachdem er die Erfinderkommission auf sein eigenes Vaterland
gehetzt hat. Demosien kündigt das Darlehen. Demosien stellt die
Lieferungen von Stahl ein. Demosien sendet trotzdem einen
speziellen Beamten. Ich schließe daraus, daß alles eine abgekartete
Sache war. Und in diesem Sinne werde ich unserem Volke
berichten.«

		»Was wollen Sie mit solcher Lüge bezwecken?« fragte
Paracelsus.

		»Das ist keine Lüge. Das ist Propaganda. Und Propaganda ist die
Wahrheit der Idee. Ich werde ein zweites Telegramm abschicken:
labienus nach versuch die verteidigung zu sabotieren
verschwunden.«

		Einer der Sekretäre kam zu ihnen heran, besorgt flüsternd. »Wir
vermissen Angelika, die Übersetzerin. Ihre Kabine ist leer. Nur Ihr
Gepäck ist da. Wissen Sie etwas von ihr?«

		Paracelsus war ehrlich besorgt. »Diese sympathische schlanke
Blonde? Das ist ja befremdlich. Wir müssen sofort nach Reykjavik
telegrafieren. Oder an das Gasthaus oben beim Turm.«

		Gunner pfiff leise vor sich hin. »Gewiß müssen wir das« sagte
er. »Aber wir wollen keine unnützen Aufregungen verursachen.« Er
wandte sich zu dem Sekretär: »Weiß niemand vom Personal etwas über
sie? Fragen Sie noch einmal jeden [bookmark: page-103] einzelnen ganz genau, ob er irgend
etwas weiß. Und geben Sie mir sofort Bescheid.«

		Der Sekretär ging. Paracelsus höhnte: »Ein gewisser Gunner als
zärtlich besorgter pater familias ... eine überraschend neue
Note.«

		Gunner zuckte die Achseln. »Ich brauche die Bestätigung, daß
niemand etwas von ihr weiß.«

		»Und wenn Sie die Bestätigung haben?«

		»Dann ist niemand da, der den Tatbestand widerlegen kann, den
ich mit meinem geistigen Auge sehe ...«

		»Was für ein Auge?« fragte Paracelsus ernsthaft.

		Gunner ging nicht darauf ein. »Angelika hat alle Aussicht,
nationale Karriere zu machen, das heißt: National-Heldin zu
werden.«

		»Leicht übertrieben« sagte Paracelsus. »Entweder ist sie
verunglückt, vielleicht bei dem vorgestrigen Erdbeben, dann liegt
darin kein Verdienst. Oder sie hat sich zu einem der jungen
Burschen geschlichen, dann ist sie keine Heldin ... sondern eine
begabte Kokotte.«

		»Kokotte oder nicht: das ist für den Charakter des Heldischen
ganz unwichtig. Immerhin besteht eine Möglichkeit: daß sie sehr
bewußt gehandelt hat; daß sie angesichts der Gefahr, in die uns der
Labienus gebracht hat, verhindern wollte, daß 71 Vormünder zum
Urteilsspruch erscheinen; daß sie sich also deswegen, wie Sie es
auszudrücken belieben, zu einem der jungen Burschen geschlichen
hat. Dann hätten wir also eine reine Jungfrau vor uns, die ihre
Unberührtheit der nationalen Idee opfert, die um den Preis ihrer
Jugend einen der Richter daran hindert, rechtzeitig zum
Urteilsspruch zu erscheinen. Und dann ...« seine Stimme senkte sich
zu dramatischer Trauer, »und dann verschwindet sie spurlos.
Vielleicht hat sie sich ein Leid angetan. Für den Heldenmythos ist
das übrigens egal. Wir können so eine Art Angelika-Kult einmal gut
verwenden.«

		Paracelsus streckte sich gelassen in seinem Deckstuhl aus. »Ein
solches Maß von Charakterlosigkeit kommt schon einem Charakter
gleich« murmelte er und schlief ein.

		Er wurde eine Stunde später geweckt. Gunner stand über ihn
gebeugt und schüttelte ihn aufgeregt. »Die Telegramme kommen! Die
Telegramme von Goethanien!«

		»Na und?« fragte Paracelsus verschlafen.

		»Mensch, verstehen Sie doch! Das ist der Anfang unseres
Triumphes! Sie haben überhaupt noch nicht bedacht, welche
Möglichkeiten wir jetzt vor uns haben!«

		Paracelsus richtete sich mühsam auf. Er sprach sehr ernst. »Ich
wünsche, daß Sie mich mit Ihrem Enthusiasmus ein für alle mal in
Ruhe lassen. Ich habe meinen eigenen Enthusiasmus. Er ist rein
wissenschaftlich. Er beruht auf den wunderbaren medizinischen
Möglichkeiten, die der letzte Weltkrieg uns eröffnet hat. Es ist
doch ein Gotteswunder, was man alles ausfindig gemacht hat, um ein
[bookmark: page-104]
beschädigtes Menschen-Exemplar wieder zusammenzustückeln und wieder
reif für die Fortsetzung des Kampfes zu machen. So kann man viele
Exemplare zweimal gebrauchen, und manche sogar dreimal. Und was
kann man, vom Technischen abgesehen, sozusagen psychisch aus ihnen
machen! Alles, was man will, wenn man nur seinem chemischem
Laboratorium richtig auf die Spur kommt. Der Mensch hat keine
Seele. Er hat Drüsen. Er ist weder gut noch böse. Er hat normale
oder anormale Sekretionen. Seine Religionen sind infantile
Sexualstörungen. Seine Kriege sind Pubertätskrisen. Früher waren
sie echt und unverfälscht. Heute sind sie mit Zuckerschaum
garniert, das heißt: mit jener nervösen Reizbarkeit des Gehirns,
die wir Geistigkeit nennen und die nur verlagerte
Mannbarkeitskomplexe sind. Was die Klique um Odoaker tut, ein
gewisser Gunner eingeschlossen, sind auch solche
Pubertäts-Spielereien. Man könnte sie genau so gut auf etwas ganz
anderes lenken. Ich tue bei denen nur mit, weil ich da
Menschenmaterial bekomme, Versuchs-Meerschweinchen. Von mir aus
könnte es eine Bewegung sein, die den ewigen Frieden auf Erden
propagiert, oder die zum Maternat als Grundlage der Gesellschaft
zurückkehren will. Nun wissen Sie Bescheid.«

		Gunner war blaß vor Wut. Er suchte nach irgend etwas, womit er
diese formlose Fleischmasse beleidigen konnte. Er sagte hämisch:
»In diesem Falle hätten Sie vielleicht besser daran getan, sich
statt an Odoaker an Frau Vesta zu klammern ...«

		Paracelsus lehnte sich langsam zurück. Er sagte leise und
betont: »Sie sind ein altkluges Kind, Gunner. Solche Kinder pflegen
früh zu sterben ...«

		Gunner horchte eine Sekunde auf. War das eine Drohung? Mußte man
sie ernst nehmen? Aber er wurde abgelenkt durch das Aufdröhnen der
Lautsprecher, die auf dem Dache der Funkerkabine aufgestellt waren.
Über das Deck hin schmetterten kurze, in militärischem Stil
gehaltene Nachrichten. Der Leiter der Regierung kündigte dem Volke
die Rückkehr der Kommission an und sprach ihr den Dank der Nation
aus. Der Justizminister pries mit gemessenen Worten das Walten der
Gerechtigkeit, die der Sache Goethaniens zum Siege verholfen hatte.
Dann folgten Anweisungen, daß mit Rücksicht auf die allgemeine
Situation von jedem Empfang und jeder Ovation Abstand genommen
werde.

		Die Mitglieder der Kommission waren enttäuscht. Die Menschen
daheim wußten ja nicht, was sie ausgestanden hatten. Sie hätten
gerne als Ausgleich dafür ein wenig Feierlichkeit in Empfang
genommen. Gunner las ihnen die Enttäuschung vom Gesicht ab. Er war
unmäßig vergnügt. Er sagte vertraulich: »Sehen Sie, meine Herren:
die alte Art der Propaganda schrieb immer im Detail vor, was
geschehen sollte. Morgen um 9 Uhr 15 Minuten wird die Volksseele
spontan zu kochen beginnen. Diese Art ist in Verruf gekommen. Die
neue Methode arbeitet mit Psychologie. Sie bringt die Menschen nur
auf die Spur dessen, was sie eigentlich tun könnten. Sie werden
erkennen, welches System besser arbeitet.«

		Es stellte sich heraus, daß Gunners System besser arbeitete. Die
Nachricht, [bookmark: page-105] daß kein offizieller Empfang veranstaltet werde,
brachte die Menschen um Odoaker wirklich auf den Gedanken, daß man
einen Empfang veranstalten könne, wenn auch nur im kleinen,
privaten Rahmen. Es war keine Verabredung, sondern nur eine
Addition von gleichen Gedankengängen, daß viele sich entschlossen,
doch für alle Fälle gegenwärtig zu sein, wenn der Zug mit den
Mitgliedern der Kommission in der Hauptstadt eintraf. Sie hatten
kein Programm. Nur dabei sein wollten sie. Und dann geschah, was
immer geschieht, wenn viele Menschen bereit sind, das gleiche zu
tun: sie hören auf, einzelne Menschen zu sein und werden Masse. Der
Einzelne stirbt und es entsteht ein neues Lebewesen. Es sieht nur
so aus, als habe es tausend Köpfe. Es hat nur einen Kopf, einen
gewaltigen Schädel. Kein Gehirn ist groß genug, diesen Schädel zu
füllen. Darum schwimmt darin eine trübe Flüssigkeit, die auf jeden
Anstoß hin ihr Niveau verlagert und Wellen wirft und den großen
Körper hin und her schleudert, wie kein Gehirn den Körper eines
Einzelnen schleudern kann.

		Wie die ersten zehn, zwanzig Menschen auf dem Bahnsteig standen,
nickten sie sich nur zu, wie bekannte Menschen sich zunicken. Als
es fünfzig waren, regte sich schon in allen ein Gefühl der
Zufriedenheit, eine Art Sättigungsgefühl, daß so viele Menschen
zusammengehörten. Als es hundert waren, entstand schon die
Spannung, in der die Körper bereit sind, sich in einen großen Leib
aufzulösen und sich an eine Geste, einen Ausruf, ein Lachen, ein
Mienenspiel auszuliefern, hinzugeben, wegzuwerfen. Einer hebt die
Hand. Stände nur ein Einzelner neben ihm, er würde ihn fragen:
warum hebst du eigentlich die Hand? Aber es stehen 500 neben ihm.
Fünfhundert fragen nicht mehr nach Gründen. Fünfhundert heben auch
die Hand. Einer bricht durch die Absperrung der Polizisten. Stände
nur ein Einzelner neben ihm, er würde sich hochmütig abwenden und
raisonnieren: warum respektierst du Gesetz und Ordnung nicht? Aber
es stehen fünfhundert neben ihm, und fünfhundert durchbrechen
gemeinsam den Kordon. Und die Polizisten lächeln. Wäre es nur einer
gewesen, sie hätten ihn verprügelt, denn er wäre ein Gesetzloser.
Aber es sind fünfhundert, und mit stolzem Lächeln quittieren sie
den Enthusiasmus der Volksmenge, ihrer Volksmenge.

		Mehr als tausend Menschen stürmten quer über die Geleise und
besetzten den Bahnsteig, auf dem der Sonderzug langsam einfuhr. Sie
schwenkten die Hüte und schrien wild. Sie schrien sich eine
Spannung aus dem Leibe heraus, deren Inhalt keiner wußte und keiner
wissen wollte. Gunner stand am Fenster des Salonwagens und
schwenkte beide Arme. Die Menge schwenkte zurück. Ein Prachtjunge,
dieser Gunner! Ihr Junge, der Gunner! Daneben tauchte Paracelsus
auf, massig und gelassen. Er nickte der Menge zu und seine Augen
wurden feucht. Seht doch nur, der gute, kluge Koloß! Er ist
gerührt! Und da er gerührt war, waren sie alle bereit, in Weinen
auszubrechen. Aber sie beherrschten sich männlich und schrien die
Tränen nieder.

		»Wunderbar!« flüsterte Paracelsus ergriffen vor sich hin.

		[bookmark: page-106] Gunner hätte ihn umarmen mögen. »Nicht wahr? Dieses
spontane Gefühl, diese Kraft der Begeisterung ...«

		»Quatsch« sagte Paracelsus. »Dieser Gigantenschädel mit der
chemischen Flüssigkeit darin. Wenn man die Formel wüßte ...«

		Es war keine Zeit, enttäuscht oder verärgert zu sein. Die Wellen
aus der Schädelflüssigkeit des großen Tieres sandten magnetische
Schwingungen aus und verwandelten noch den kleinsten Sekretär der
Island-Kommission zu einer Empfangs-Station für kollektive
Erregungen. Unversehens standen sie alle auf Altären und teilten
die Gnade aus, sich anbeten zu lassen.

		Das große Tier trug sie auf den Schultern über die Geleise und
setzte sie draußen in die Automobile, von denen niemand wußte, wer
sie inzwischen mit Blumen geschmückt hatte. Selbst die Motoren
unterlagen dem großen Zwang und trieben die Wagen so langsam
vorwärts, wie es dem Schritt des großen Ungeheuers angemessen
war.

		Die feierliche Einholung der Island-Kommission war im vollen
Schwunge. Der Zug bewegte sich in Richtung auf die Hauptstraße der
Stadt. Da war sein Flußbett, in dem die kleinen Gewässer vom Rande
her mitgerissen wurden. Und der Fluß begann plötzlich zu singen,
genau im Rhythmus, in dem er voran glitt. Es war ein seltsames
Lied. Nicht alle, die da im Fluß schwammen, kannten es. Nur
Gruppen, hier und da verteilt, kannten es. Sie sangen es sich über
die Hüte der anderen hin zu. Es waren kurze, eckige, scharfkantige
Rhythmen. Ein Marschlied, wenn man so will. Ein aufstörendes,
aufreizendes Lied. Eines jener Lieder, die sich aus dem Nebel über
der trüben Flüssigkeit in solchen Gigantenschädeln seit
Jahrtausenden gebildet haben. Verstört, und doch in einem dunklen
Triebwinkel angenehm aufgestört, versuchten die anderen, das Lied
mitzusingen und seinen Rhythmus – fast körperlich – zu
genießen.

		Aber plötzlich brach eine kleine Störung in diesen Rhythmus ein.
Man wußte zuerst nicht recht, woher er kam. Von rechts und links
aus den Nebenstraßen waren Menschen an den feierlichen Zug
herangetreten. Man hatte erst geglaubt, sie gehörten zu den kleinen
Gewässern, die in dem großen Strom mitplätschern wollen, die im
Rhythmus mitstampfen wollen. Aber das wollten sie nicht. Sie hatten
ganz betont einen anderen Rhythmus, einen gelassenen, weiträumigen,
der quer in den Strom hineintrieb, kleine Wirbel verursachte,
Störungen und Reibungen hervorrief. Sie redeten diesen und jenen an
und gaben ihm eine kleine Druckschrift in die Hand. Sie blieben
mitten im Zuge stehen und brachten ihn in Unordnung. Sie sangen
nicht. Sie riefen mit freundlicher, eindringlicher Stimme einen
eintönigen Ruf: »Die Protokolle des Azoren-Gerichts über die
Waffenfabrik unter der Paradiesheide!« Es war wie der eintönige Ruf
eines Verkäufers auf dem Jahrmarkt. Aber gerade diese Eintönigkeit
zerbrach den Rhythmus des Marschliedes. Der Zug spaltete sich auf
in Inseln und in Bruchstücke von Singenden und Nichtsingenden. Und
immer dazwischen, eindringlich und [bookmark: page-107] störend: »Die Waffenfabriken unter
der Paradiesheide!«

		Das Tier mit dem großen Schädel begann zu schwanken. Es fühlte
sich bedroht. Es setzte zu einer Aktion der Notwehr an. Zehn,
zwanzig Menschen sammelten sich um einen der Störer und waren
bereit, ihn zu Boden zu schlagen. Aber alle diese Störer, die da
Druckschriften verteilten, hatten sich gut gemerkt, was Philippos
ihnen eingeschärft hatte: Ruhig bleiben. Auf keine Provokation
eingehen. Keine Hand heben und nicht zuschlagen. Dann werden sie
auch nicht schlagen.

		Es war so. Das große Tier wollte springen. Aber das Opfer lief
nicht davon und spornte nicht die Verfolgungslust an. Es verkroch
sich nicht und reizte dadurch das Kraftgefühl nicht. Es ignorierte
das große Tier, wich gelassen zur Seite, wo es zu stark bedrängt
wurde; es störte damit den Strom noch mehr, uneindringlich und
eintönig blieb der Ruf: »Die Waffenfabrik unter der
Paradiesheide!«

		Schon standen Menschen da und lasen in den Druckschriften.
Einige schüttelten ungläubig den Kopf; aber die Freude an dem
Triumphzug war ihnen gestört. Andere waren verärgert, schieden aus
den Reihen aus und schlichen über die Bürgersteige, als hätten sie
nie zu dem großen Tier gehört. Andere fühlten eine plötzliche
Ernüchterung, das Aufwallen eines Zornes über einen gigantischen
Betrug, einen plötzlichen Haß gegen das große Tier, das nicht schön
und naturnahe war, wie sie geglaubt hatten, sondern böse und
entartet. Der Strom zerbrach. Der Festzug war gesprengt. Er löste
sich auf.

		Aber das große Tier starb damit noch nicht. Es teilte sich nur
und wurde doppelt. Das Wort ‚Waffenfabriken unter der
Paradiesheide‘ hatte es gespalten. Das eine Tier wußte darum. Es
hatte lange heimlich darum gewußt und hatte nichts zu wahren
brauchen als die Heimlichkeit. Jetzt hatte irgend jemand sein
Geheimnis an die Öffentlichkeit gezogen und es preisgegeben. Es
wußte noch nicht, wie das geschehen konnte. Aber es witterte mit
richtigem Instinkt, daß es nicht mehr ein Geheimnis zu wahren galt,
sondern den Gegenstand des Geheimnisses: die Waffenfabriken selber,
den Inhalt ihres verborgenen Wissens und ihres verborgenen Stolzes.
Noch konnte man die anderen hindern, sich davon zu überzeugen, ob
es hier um Wahrheit oder um Phantasie ging. Man mußte nur die
anderen daran hindern, die Waffenfabriken zu finden, die geheimen
Eingänge zu entdecken. Man mußte sie besetzen, schnell und
unauffällig.

		Worte wurden hin und her geflüstert. Menschen begannen sich aus
dem Tumult abzulösen und wegzulaufen. Einige Straßen weiter
vereinigten sie sich wieder, schlugen die gleiche Richtung ein,
wurden wieder vom gleichen Drang getrieben, und wurden wieder ein
einheitliches Tier.

		Die ungeordnete Masse, die auf der Hauptstraße zurückblieb,
stand verloren da; wie Dinge, die man ohne Nachdenken hier und da
abgestellt hat. Aber sie bekamen sehr bald Einheit und Richtung.
Hinter dem Erkerfenster eines Eckhauses, von dem man einen Blick
die Straße hinauf und hinunter hatte, stand Philippos. [bookmark: page-108] Neben ihm
stand Annina. Philippos war sehr blaß. Er konnte es nicht
verhindern, daß seine Knie zitterten. Er mußte sich am Fensterkreuz
halten. Jetzt weiteten sich seine Augen. »Es laufen so viele weg!
Ob sie Verstärkung holen?«

		Annina hatte den stärkeren Instinkt. »Sie laufen zur
Paradiesheide und besetzen die Werke. Nichts anderes.«

		Philippos sah sie überrascht an. »Ja. Das leuchtet ein. Also
müssen wir unsere Menschen sofort dorthin dirigieren. Ich werde
ihnen den Schacht zeigen.«

		»Sie werden nicht von hier weggehen« sagte Annina entschieden.
»Sie dürfen nicht sichtbar werden. Ich bin die Stiege in den
Schacht hinein öfter geklettert als Sie. Ich werde
hinuntergehen.«

		Ehe er noch etwas sagen konnte, hatte sie den Hut mit dem
Schleier aufgestülpt und war fort.

		Kurz darauf entstand ein neuer Wirbel im unordentlichen Strom
der Straße. Wieder lösten sich Menschen aus dem Tumult und liefen
davon. Auch sie vereinigten sich einige Straßen weiter, schlugen
die gleiche Richtung ein, wurden vom gleichen Drang getrieben und
wurden ein einheitliches Tier. Und dieses Tier wollte dem anderen
Tier zuvorkommen, wollte ihm sein Geheimnis ganz entreißen, wollte
die Waffenfabriken unter der Paradiesheide besetzen. Die beiden
Tiere liefen um die Wette.

		Es war ein Wettlauf mit dem gleichen Ziel, aber auf
verschiedenen Straßen. Das eine Tier lief dorthin, wo im Westen das
Fabrikgelände der Stadt an die Paradiesheide grenzte; dorthin, wo
die kleine Musterfarm war, deren Gebäude den Eingang unter die Erde
verdeckten. Und das andere Tier lief dorthin, wo im Osten der
Friedenshügel an die Paradiesheide stieß und mitten zwischen
schütterem Gehölz unauffällig der Lüftungsschacht aus der Erde
stieg. Sie erreichten das Ziel etwa zu der gleichen Zeit. Aber da
sie verschiedene Zwecke und verschiedene Impulse hatten, reagierten
sie auf verschiedene Weise. Die Beschützer der Waffenfabriken
hatten nur ein Ziel vor Augen: den Anderen, den sie Bedrohenden den
Zugang zu den Fabriken nicht freizugeben. Sie hatten sogar die
Möglichkeit erwogen, daß den Verfolgern der genaue Ort der Eingänge
nicht bekannt sei. So oder so war es ein Gebot der gesunden
Strategie, draußen zu bleiben und nur die Eingänge zu besetzen. Und
als letzte Kriegslist ersannen sie, gerade diejenigen Häuser der
Musterfarm zu besetzen, die wirklich nichts waren als Häuser.

		Nur wenig später langte die Gruppe des Philippos beim Schacht
an. Annina gab keine Erklärungen ab. Sie stieg hinein. Die anderen
folgten ihr blindlings. Schritt um Schritt enthüllte sich das große
Geheimnis vor ihnen. Sie kamen an die Wendeltreppe. Sie gingen
durch Korridore, die mit Türen gespickt waren. Sie kamen in
Gewölbe, in denen Maschinen unheimlich groß und lässig dastanden.
Sie kamen durch Werkstätten, in denen feine Handwerkskunst kleine,
geschmeidige Waffen herstellte. Sie kamen durch Gießereien, in
denen erkaltete [bookmark: page-109] Öfen sie leer anstarrten. Sie kamen durch
Lagerhäuser, in denen es von langen, blanken Rohren glänzte. Alles
war halbdunkel und schweigsam. Sie fürchteten sich, weiter zu
gehen. Sie blieben stehen.

		»Wo sind die Menschen?« fragte einer. »Warum ist alles so
tot?«

		Annina beruhigte sie. »Man hat sie nach Hause geschickt, solange
Island drohte. Morgen werden sie wieder da sein und weiter
arbeiten.«

		»Aber wo sind die, die von der Hauptstraße weggelaufen sind. Wo
haben die sich versteckt?«

		»Wir werden sie suchen« sagte Annina. »Nehmt euch Waffen
mit.«

		Sie nahmen die kleinen, blanken Waffen in die Hand. Sie hatten
nie gelernt, Waffen zu handhaben. Sie faßten sie ungeschickt an.
Ihr Mißtrauen war groß. Sie hatten auch keine Munition. Also war
die Waffe keine Waffe. Aber doch – sie hatte eine seltsame Gewalt.
Sie verzauberte sie. Sie gab ihnen eine zusätzliche Kraft, die sie
eben noch nicht gehabt hatten. Jedes Gewehr, stumm wie es war, war
wie ein Zauberstab. Sie waren Männer in Waffen.

		Sie gingen weiter. Niemand begegnete ihnen. Sie begannen zu
schleichen, wie der primitive Jäger der Urwelt instinktiv ein Wild
beschleicht. Noch immer war niemand zu sehen. Lagerhallen – ein
Eßraum – ein kleines, verlassenes Büro – der Schacht eines großen
Fahrstuhls – und daneben Treppen, Treppen ...

		Annina blieb stehen und legte die Hand auf den Mund vor
Überraschung. »Wir haben den richtigen Eingang gefunden!« flüsterte
sie. »Wir müssen jetzt hinauf. Vielleicht sind sie noch garnicht
angekommen. Vielleicht haben sie einen sehr weiten Weg. Aber hinauf
müssen wir. Kommt! Aber leise, leise!«

		Sie stiegen schmale Betontreppen hinauf. Sie landeten in einem
halbdunklen Korridor. Eine eiserne Türe schloß ihn ab. Sie öffneten
zaghaft ... und standen in einem leeren Kuhstall. Es roch nach Heu.
Von beiden Seiten waren kleine Bogenfenster. Sie gingen mit
schleichenden Schritten zu der großen Holztüre ... versuchten, ob
sie geschlossen war ... nein, sie gab dem Druck nach ... öffnete
sich sofort ... sie traten in einen breiten Hof hinaus ... quollen
hinaus wie ein Lindwurm aus einer Höhle ... ein von Waffen
starrender Lindwurm ...

		Ein Schrei hielt den Lindwurm auf. Es war ein Schrei aus
hunderten von Kehlen, aus der einen Kehle des einen großen Tieres,
das da drüben vor den anderen Gebäuden stand; ein Tier, das jagen
wollte, und plötzlich den Jäger in seinem Rücken auftauchen sieht;
ein Tier, das waffenlos in die Falle gelockt, in die Enge gejagt,
vor dem Jäger steht, vor dem waffenstrotzenden Lindwurm. Darum
schrie das Tier.

		Aber für eine Sekunde war auch der Lindwurm kein Lindwurm,
sondern ein vor Erstaunen gelähmtes, zahmes Tier. Es vergaß einen
Augenblick, daß es eigentlich auf der Jagd sei. Hatte es nicht dazu
eine Waffe in der Hand? Ach ja, die Waffe! Und mit einem Ruck wußte
es, daß es Sieger sei. Die blanken Gewehrläufe hoben sich ernsthaft
und drohend. Das erlegte Tier wußte nicht, daß diese [bookmark: page-110] Waffen nur
drohen, aber nicht sprechen konnten. Es erlag dem Begriff ‚Waffe‘.
Verzweifelt ließ es den Kopf sinken. Es war besiegt. Ein Wunder
oder ein ungeheurer Verrat hatte es besiegt.

		Das Tier zerfloß wieder zu Einzelnen, und diese Einzelnen
begannen zu denken. Gestern waren sie noch in heimlicher Revolte
gegen die Welt der neuen Ordnung gewesen. Heute hatte die neue Welt
der Ordnung ihre Gegenrevolte angesagt und hatte sie im ersten Gang
gewonnen. Die Revolutionäre von gestern hatten in all ihrer
unterirdischen Tätigkeit noch nicht einen einzigen Schuß
abgefeuert. Die Revolutionäre von heute konnten keinen einzigen
Schuß abfeuern. Dennoch waren beide Revolten vollzogen ...

		Sie waren vollzogen, aber sie waren nicht abgeschlossen. Denn
während der Jäger und das erjagte Tier einander gegenüberstanden,
fuhr plötzlich in rasender Fahrt eine Kolonne von Automobilen in
den Hof der Versuchsfarm. Es schien eine Wettfahrt zu sein, die
alle Vorschriften der öffentlichen Ordnung verspottete. Zwei Wagen
passierten neben einander das enge Tor und wären beinahe gegen
einander geprallt. In dem einen Wagen stand Gunner. Im anderen
stand ein Mann, bei dessen Anblick Annina sich blitzschnell duckte:
Irvin Jacobs von Thomas Baker & Sons. Die beiden Wagen bremsten
hart neben einander und schlugen mit den Kotflügeln zusammen.
Gunner strauchelte. Aber noch im Fallen hob er den Arm und rief:
»Ich erkläre hiermit ...« Aber die Stimme von Irvin Jacobs
übertönte ihn. Er schwenkte einen Brief und rief durchdringend:
»Ich verzichte hiermit auf mein Rücktrittsrecht!« und warf Gunner
den Brief zu.

		Gunner verstummte. Einen Augenblick war er hülflos, und dieser
Augenblick besiegte ihn vollends. Irvin Jacobs sagte: »Wollen Sie
bitte veranlassen, daß niemand die Werke betritt, bis meine
Ingenieure einen genauen Bestand der von mir gekauften Gegenstände
aufgenommen haben. Die Sachen gehören mir und niemandem sonst!«

		Aus den übrigen Wagen stiegen ernsthaft aussehende Männer Sie
gingen wortlos auf die Gruppe der bewaffneten Jäger zu und
begannen, die Waffen einzusammeln. Sie fanden keinen Widerstand.
Dann verschwanden sie in dem leeren Kuhstall. Irvin Jacobs ging als
letzter. Er schloß die große Holztüre mit einem Ruck und Knall
hinter sich.

		Das jagende und das gejagte Tier waren sich selber überlassen.
Sie gingen beide stumm davon und trugen eine unausgegorene Revolte
mit sich. Sie war wie ein verhaltenes Unbehagen im Körper, wie ein
Zahnschmerz, der von jedem Zahn zu kommen scheint. Es gab dagegen
kein Heilmittel. Man konnte nur dumpf schweigen oder ärgerlich
schelten.

		Odoaker war der erste der ärgerlich zu schelten begann. Es blieb
ihm keine andere Wahl, als den alten Weg der Demagogen zu gehen:
gewisse Tatbestände mit der Unbefangenheit eines Geisteskranken zu
ignorieren und auf dem Fundament der halben Wahrheit weiter zu
bauen. Schon am gleichen Abend stand er vor dem Mikrophon und
tobte, als habe er ein Auditorium von Tausenden vor sich. [bookmark: page-111] Er war für
sein Volk gekränkt und beleidigt. Island hatte kein Urteil gefällt,
aber der kleine Nachbarstaat Demosien hatte aus eigenem Gutdünken
ein Urteil gefällt. Es hatte die Lieferung von Stahl an Goethanien
eingestellt. Es hatte gegen das internationale Gesetz vom Austausch
der Güter verstoßen. So wenig wie Getreideländer das Recht hatten,
getreidearme Länder auszuhungern, so wenig hatten stahlreiche
Länder das Recht, stahlarme Länder in ihrer Industrie, in der
friedlichen Beschäftigung ihrer Bürger zu behindern.

		Von dieser Voraussetzung aus führte Odoaker einen doppelten
Schlag, einen nach innen, einen nach außen. Er erklärte, daß er
sich zu seinem Leidwesen gezwungen sehe, vorerst mindestens 10000
Arbeiter aus den industriellen Betrieben auszusperren. Sodann
schlug er nach außen. »Wir werden uns unser Recht zu schaffen
wissen!« schrie er. »Wenn man uns den Stahl verweigert, werden wir
uns ihn holen! Und wir werden nicht eher einen Pfennig an Demosien
zahlen, bis unser verbrieftes Recht auf Stahl nicht befriedigt ist!
Und wenn Demosien sein Geld eher haben will: mag es kommen und es
sich holen! Wir werden ihm einen warmen Empfang bereiten!«

		Das war eine Sprache, die man in dieser neuen Weltordnung zum
ersten male hörte. Man hatte geglaubt, daß der alte Bramarbas nicht
mehr existiere. Und jetzt war diese Tonart wieder da, ein
männlicher Ton, eine unvermutete Tuba in einem Streichorchester.
Als Petros die Sendung hörte, war er einer Ohnmacht nahe. Er ging
sofort zu Caliban, um sich dort im Gespräch Anregung für die
Antwort zu holen. Aber er fand Caliban seltsam verschlossen. Er
ging mit leerem Gehirn wieder fort.

		An Abend sagte Caliban zu Betrix: »Es ist an der Zeit, daß wir
Petros ausbooten.«

		Betrix erstarrte. »Aber das geht doch nicht!« wandte sie ein.
»Er ist doch vom Volke gewählt. Wir können doch nicht einfach wie
die alten Völker eine Kabinettskrise provozieren und jemand anders
wählen!«

		Caliban streichelte lächelnd ihren Arm. »Schau, Betrix, du hast
noch nicht begriffen, daß wir schon einer neuen Zeit verfallen
sind. Wenn wir Petros nicht abschaffen, wird das Volk ihn
abschaffen. Es wird revoltieren ...«

		»O nein« rief Betrix. »Richtige Demoten wissen nicht, was
Revolution ist. Da ist nichts zu befürchten.«

		Er hörte nicht auf, ihren Arm zu streicheln und zu lächeln. Sie
saß da wie gelähmt, wie einer Hypnose verfallen. »Betrix, es werden
nicht sieben Nächte vergehen, ehe du die neue Zeit siehst. Wer ihr
nicht entgegen geht, wird von ihr verschlungen. Und ich will nicht,
daß du verschlungen wirst. Ich will dich an der Spitze der neuen
Zeit sehen. Ich will, daß du in der Legende der Menschen lebst als
eine neue Heilige Johanna, als die Jungfrau Betrix ...«

		Sie preßte die Hände über die Brust: »... die ein Kind von dir
unter dem Herzen trägt ...«

		[bookmark: page-112] Er stutzte eine Sekunde. Dann packte er beinahe
gewaltsam ihren Am. Seine toten Augen leuchteten. »Ist das so? Das
ist gut. Das wird ein Knabe sein. Das wird der erste Sproß der
jungen Menschheit sein, einer Menschheit, die wirklich – verstehst
du mich? – die wirklich durch eine Revolution gehen wird. Aber du
wirst die Legende bleiben. Du wirst die Jungfrau Betrix bleiben,
die große Mutter des neuen Umsturzes in der alten Welt.«

		Sie sah ihn nicht an. Ihr Gesicht glühte. So wie sie dieses Kind
von ihm empfangen hatte, so empfing sie auch seine Vision aus
erblindeten Augen: fraglos, hingegeben, von einer Naturgewalt in
ihren Strom gezogen und fruchtbar gemacht. Nur aus Herkommen und
Pflicht und Gewöhnung wehrte sich in ihr eine Welt der Ordnung
gegen das neue Chaos. Sie murmelte: »Man kann Petros nicht absetzen
... ich darf es nicht ... das Volk hat gewählt ...«

		Caliban beruhigte sie. »Du sollst nichts tun, was dein Gewissen
belastet. Ich sorge dafür, daß auf dich kein Schatten fällt. Nur
eines sollst du tun: du sollst mir für eine Woche den Rundfunk von
Demosien freigeben.«

		Sie zog mit ihren starken Armen seinen Kopf an sich. »Deine
Stimme müßte in der ganzen Welt gehört werden ... die Stimme des
Propheten ...«

		Acht Tage lang beherrschte Calibans klingende Stimme den
Ätherraum, und acht Tage lang horchte die Welt, erstaunt,
ungläubig, beunruhigt und mit wachsender Empörung. Die Sendung
dauerte jeweils nur kurze Zeit, aber sie wurde acht Tage lang in
kurzen Abständen wiederholt. Sie hatte ein einheitliches Thema: die
Erlösung der Welt. Der Aufbau war einfach, aber eindringlich. Er
begann mit einer Revue der Institutionen und der neuen Ordnung, die
die Welt sich nach dem Zusammenbruch in der Mitte des Jahrhunderts
geschaffen hatte. Dann ging sie unvermittelt dazu über, Urkunden zu
verlesen. Die Sitzung der Erfinder-Kommission, ihre Debatten und
ihre Zuspitzung; die Aussagen Woolfs vor dem Azoren-Gericht; die
Wiedergabe der Schallplatten, auf denen die Sitzung des
Azoren-Gerichts in Goethanien reproduziert war; zwei Briefe von
Thomas Baker & Sons; ein Bericht über das Verschwinden des
demosischen Gesandten Labienus; eine Reportage über die Jagd nach
den Werkstätten unter der Paradiesheide, und dann die Rede Odoakers
am Rundfunk. Der Abschluß war eine schlichte Frage: »Was will
Goethanien?« Und die Antwort war wie ein gutmütiges Achselzucken:
»Wohl nichts besonderes. Es will wohl nur die Welt von ihrer
schlechten Neuordnung erlösen.«

		Die Wirkung dieser Sendungen war ungeheuer. Sie ging in zwei
Richtungen. Sie machte sich zunächst in Demosien selbst bemerkbar.
Es war eine Reaktion der zornigen Nüchternheit. Die Demoten waren
gute Bürger des neuen Weltstaates. Für sie war Friede ein
Selbstzweck. In diesem Frieden lief ihr arbeitsreiches und
sparsames Leben ungestört ab. Arbeit und Sparsamkeit waren für sie
Früchte des Friedens. Was Goethanien tat, störte zugleich den
Frieden und ihre Ersparnisse. Und das brachte sie in Wallung. Das
nahm ihrem Leben und ihrem Arbeiten den Sinn. Das bedrohte ihr
Alter, jene geruhsamen Tage, in denen sie das Recht hatten,
[bookmark: page-113]
auszuruhen und aus der Kasse des Staates, aus dem von ihnen selbst
verdienten Gelde zu leben.

		Die Diskussionen entbrannten. Einen großen Anteil daran nahmen
die Frauen. Da sie weit früher als die Männer von der Pflicht zur
Arbeit befreit wurden, hatten sie eine längere Lebensspanne vor
sich, in der sie vom Behagen des Daseins kosten konnten. Warum
sollten sie sich die Zeit verkürzen lassen, in der sie ihr Leben
recht eigentlich genießen konnten? Nur darum, weil in der Regierung
allzuviel Männer saßen, die offenbar nicht ihre Pflicht getan
hatten, die nicht aufmerksam genug gewesen waren? Es wäre ihnen nie
in den Sinn gekommen, Betrix zu beschuldigen. Betrix war ihre
eigene, ihre weibliche Repräsentation. Man konnte nicht von ihr
erwarten, daß sie jede Einzelheit der Regierungs-Geschäfte
überwachte. Es war schon genug, daß sie da war, groß, mächtig,
stattlich, mütterlich in der Gebärde und jungfräulich im Wesen. Es
waren die Frauen, die zuerst den Zorn der enttäuschten Bevölkerung
auf Petros als den verantwortlichen Leiter der Staatsgeschäfte
lenkten.

		In den Fabriken gingen gehässige Parolen um: ‚Arbeitet mehr,
damit Petros mehr wegzuwerfen hat.‘ Hier und da stellten Gruppen
die Arbeit ein. Sie sahen keinen Sinn darin, neue Werte zu
schaffen, wenn andre sie verschlingen sollten. In
Zusammenrottungen, die immer häufiger wurden, tobte sich eine
Unruhe aus, die noch keine bestimmte Richtung hatte. Sie hatte
bislang nur ein negatives Ziel: Petros zu beseitigen, der an dem
großen Fiasko ihrer Sparsamkeit Schuld war.

		Bis eines Abends der große Ausbruch erfolgte, der in seiner Art
ein Novum in der Geschichte Demosiens darstellte. Es war die Mitte
des Monats, an jenem Tage, an dem jeder arbeitende Mensch seine
Anweisung auf die Staats-Bank erhielt. Jemand hatte eine Phrase
dahingeworfen, die halb Ironie, halb Zorn war: »Bringen wir doch
unsere Anweisungen zu Petros, damit er sie gleich ins Ausland
schicken kann.« Es war eine dumme Redensart, ein Füllsel in einem
unsachlichen Gespräch, eine rhetorische Phrase, der niemand einen
ernsthaften Hintergrund verlieh. Aber sie erlitt das Schicksal
aller Phrasen, die nicht mehr von einem Einzelnen, sondern von dem
großen Tier gesagt werden: sie hörte auf, ein unverpflichtendes
Wort zu sein, und sie begann, ein Stachel zu werden, der zu
Handlungen antreibt. Aus einer Gruppe, die geschlossen ein
Fabrikgebäude verließ, klang die Phrase schon wie eine Parole und
wie eine ärgerliche Drohung. Sie zog andere an sich, wie ein Magnet
das Ruhende, das Unbewegte an sich zieht. Gruppe zu Gruppe gefügt
ergab schon wieder eine Masse, die im Kraftfeld des Magneten
einherschreitet, die selber eine neue Kraft darstellt. Sie zogen
durch die Straßen, ihrer Kraft bewußt, und rissen von den
Fußsteigen andere mit sich, wie ein Strom, der die Ufer annagt und
seine weichen, nachgibigen Wellen durch stürzende Bäume zu einem
Rammbock der Gewalt macht.

		Sie stampften im Gleichschritt durch die Straßen. Sie waren
nicht mehr eine Gruppe von Unzufriedenen. Sie waren ein Zug von
Demonstranten, die sich gegen [bookmark: page-114] etwas empören und ihm Ausdruck
geben. Es war kein Befehl, es war der Trieb in dem großen Tier, der
sie zum Regierungs-Palast lenkte. Und als sie davor standen, als
sie den Ort sahen, in dem das geschah, was ihre Seele aus dem
Gleichgewicht warf, brach die Tat sich von selber Bahn. Sie wurden
aus Demonstranten zu Revolutionären.

		Die Masse drängte gegen das Gebäude an. Die Rufe und Schreie
ballten sich zu unförmigem Getöse. Wächter kamen aus den Eingängen
und baten hülflos um Ruhe. Ein wütendes Gelächter fegte sie
beiseite. Es bedurfte keinerlei Gewalt. Freilich, die Regierung
arbeitet! Wir wollen ihr beibringen, was Arbeit heißt! – Und hinein
in gestauten Massen brach der Strom.

		Betrix in ihrem Arbeitszimmer sprang auf. Sie wollte hinaus, der
Masse entgegen, zu ihr sprechen, sie beruhigen. Aber Caliban hielt
sie mit eisernem Griff fest. »Noch nicht« sagte er. »Es ist noch
nicht deine Stunde. Schick Petros. Er soll zur Masse sprechen. Er
ist dein Vertreter nach außen. Schick Petros! Schnell!«

		Sie gehorchte, wie immer. Sie schickte Petros. Er lief mit
ängstlichen Schritten den langen Korridor entlang. Er war so
verwirrt, er war so im Kopf benommen, daß er die Türe zum Fahrstuhl
verfehlte. Er lief hülflos weiter. Am Ende des Ganges sah er eine
breite, mit Stoff belegte Treppe, die an hohen, schmalen Fenstern
vorbei, sich immer selber überkreuzend, hinunter führte in die
Eingangshalle. Er war diese Treppe nie gegangen. Sie schien ihm
unheimlich. Sie war wie ein Weg, auf dem man sehenden Auges in die
Hölle hinuntersteigt. Wenn er nur den Fahrstuhl gefunden hätte!
Jetzt sprang er Stufe auf Stufe, seinem Schicksal entgegen.

		Er lief und lief, während Stimmen ihm entgegen liefen. Es waren
Stimmen, wie er sie nie in seinem Leben gehört hatte, Stimmen eines
Ungeheuers mit vielen Köpfen und vielen Hälsen. Er wollte vor ihm
fliehen. Aber er konnte nicht. Eine unbekannte Kraft trieb ihn
immer weiter die Stiegen hinunter, in den großen, schreienden
Rachen hinein. Unter ihm in der Halle wogte das Ungeheuer,
vielfüßig, vielköpfig, lärmend. Sein kleines Gehirn vermochte den
Schrecken nicht zu erfassen. Er erinnerte nur dunkel, daß Betrix
ihm befohlen hatte, zu der Menge zu reden. Aber niemand hatte ihm
gesagt, was er reden sollte. Er stand jetzt auf der letzten Biegung
der Treppe, wenige Meter über der Masse. Und jetzt sahen sie ihn.
Jetzt wandten sie sich mit einem Ruck und Schwung auf ihn hin. Es
war wie ein ungeheures Atemholen. Und dann ein einziger, geballter
Ruf: »Petros!!«

		Petros fühlte diesen Ruf wie einen Hieb vor die Stirne. Der
letzte Rest klarer Besinnung wich von ihm. Es blieb nur eine dunkle
Erinnerung: ich muß zu der Masse reden. Er antwortete auf diese
dunkle Erinnerung mit einer instinktiven Gebärde, aus der
Gewohnheit der Jahre her. Er hob den rechten Arm. Es war die Geste
des Redners. Die Menge nahm sie wahr und schwieg für eine Sekunde.
Sie starrte ihn mit tausend Augen an. Vor diesem Schweigen und
diesem Starren wich [bookmark: page-115] Petros entsetzt zurück. Den Arm hatte er noch
erhoben, aber statt aller Rede brach nur ein hoher, spitzer Schrei
der Angst aus seiner Kehle. Er wandte sich um und begann die
Treppen wieder hinaufzulaufen, als hätte er den Tod im Nacken
...

		Und er hatte den Tod in Nacken. So wie ein Tier dem anderen
nachjagt, nur weil es läuft, nur weil es flieht, und weil diese
Flucht den alten Jagdinstinkt in ihm wachruft – so begann die Menge
plötzlich hinter Petros herzujagen. Sie jagten, als hänge ihr Leben
und ihre Zukunft davon ab. Sie jagten nicht Petros, sie jagten das
andere Tier, das da vor ihnen floh, das den Arm gegen sie erhoben
hatte, das sie mit einen spitzen, grellen Schrei angeschrien hatte.
Tier jagte Tier, die Stiegen hinauf, die Korridore entlang, wie
benommen von der Weite der Gänge, von der Lautlosigkeit der
Schritte über schwere, weiche Teppiche, ein lautloses, jagendes
Tier, hinter einem anderen her, das mit greller Stimme schrie.

		Petros suchte irgend eine Türe, hinter der er sich bergen
konnte. Er kam an hundert Türen vorüber, aber er sah keine. Er sah
nur einmal, am Ende eines Korridors, eine gläserne Türe, die zu
einem Balkon hinaus führte. Das schien ihm Rettung, Ausweg,
Entkommen vor dem bösen Tier. Er sprang mit letzter Kraft zur Türe
hin, riß sie auf und stand auf einen Balkon, der weit über dem
Eingang da unten den Platz überragte.

		Das jagende Tier hinter ihm sah ihn verschwinden. Es sprang an,
gelangte zur Türe, riß sie wieder auf und drängte auf den Balkon.
Petros stand gegen das schwere eiserne Geländer gelehnt, den Blick
nach unten auf den Platz gerichtet, als erwarte er von da Rettung.
Er wandte sich nicht um, wie die Menschenmasse auf den Balkon
hinausdrängte. Der Balkon war groß, aber er hatte nicht Platz für
beide, für das jagende und das gejagte Tier. Eines mußte hinunter.
Es gab einen Ruck, einen Stoß, das Anpacken von Armen eines
riesenhaften Polypen, und ein Körper, der Körper des Petros flog
durch die Luft und schlug mit seiner ganzen Schwere unten auf das
Pflaster ...

		Die Beute war nicht mehr da. Das Tier stand verloren und ratlos
da. Es hatte keinen Zweck und keine Aufgabe mehr. Es erwachte zu
dem, was es außerhalb der Jagd war: ein Haufe von Menschen. Und in
diesem Haufen begann es zu dämmern, daß etwas geschehen war, das
außerhalb seines freien Willens lag. Man hatte Petros ermordet.
Wer? Man, irgend wer, irgend eine Addition von entfesselten
Kräften. Jetzt war diese Kraft in sich zusammen gefallen. Jetzt
waren sie wieder schwach, und jetzt fühlten sie sich schuldig.
Strömend, übereilig, geräuschlos, verwundert über sich selbst
drängten sie die langen Gänge entlang und die Stiegen hinunter und
durch die große Vorhalle über die breite Freitreppe auf den offenen
Platz. Das große Gebäude lag im tiefen Schweigen, als wäre nichts
darin geschehen.

		Caliban hatte alle Stadien von Flucht und Verfolgung und Mord
mit untrüglichen [bookmark: page-116] Sinnen abgehört. Betrix hatte die Hände über die
Ohren gepreßt und ihren Kopf an seiner Brust vergraben. Sie wollte
nichts hören und nichts sehen. Aber jetzt stand Caliban auf und zog
sie mit sich empor. Seine Stimme war ruhig, aber wie ein Befehl,
dem man nicht ausweichen kann. »Jetzt ist deine Stunde gekommen. Du
brauchst nichts zu tun, als fünf Minuten Kraft zu haben. Du
brauchst nichts zu sagen. Komm mit mir.«

		Sie erhob sich folgsam wie ein Kind. Er führte sie durch den
langen Gang bis zu der Türe, die zu dem Balkon des Mordes
hinausführte. »Geh hinaus« sagte er. »Du brauchst nichts zu sagen.
Geh bis zur Brüstung und mach irgend eine Geste zu den Menschen
hin. Vergiß nicht, daß sie nicht anders handeln konnten. Gib ihnen
ihre Ruhe wieder. Mach sie nicht zu Mördern.« Und er schob sie
durch die Türe auf den Balkon hinaus. Er selbst blieb im Spalt der
halboffenen Türe stehen.

		Betrix schritt voran. Sie wußte genau, daß nicht sie es war, die
da ging. Es war etwas außer ihr, das sie gehen machte, etwas, das
stärker war als sie. Aber da es schon im Kern Ihres Lebens saß,
wehrte sie sich nicht mehr dagegen, so wie man sich nicht gegen
sein eigenes Leben wehren kann. Sie trat an die eiserne Brüstung
heran. Da unten wogte die Menge in zweckloser Bewegung, erregt und
unsicher, verängstet und schuldbewußt, und darum tief innerlich
böse und zornig. Da sahen sie Betrix auf dem Balkon hoch über ihren
Köpfen erscheinen. Sie sahen hinauf. Das Herz schlug ihnen bis zum
Halse. Was wird Betrix sagen? Alle hatten an sie geglaubt. Würde
sie heute diesen Glauben rechtfertigen und sie verstehen, die da
aus dem Abgrund des Gefühls gehandelt hatten? Sie hielten den Atem
an.

		Betrix sah zu ihnen hinunter. Aber in Wirklichkeit sah sie
nichts. Sie fühlte nur etwas: tief in ihrem Inneren, in ihrem
fruchtbar gewordenen Leibe, die Ahnung einer zuckenden Bewegung,
ein fernes Signal von einem neuen Leben. Sie wußte nicht, daß unten
ein Mensch ermordet lag. Sie wußte nur, daß Neues in ihr keimte.
Und von diesem Wunder erschüttert, von diesem Geheimnis aufgewühlt,
daß ihr das Herz weh tat, erhob sie langsam beide Hände. Vielleicht
wollte sie beten. Vielleicht wollte sie ihr Geheimnis bedecken.
Denen, die da unten standen und auf Worte der Anklagte und des
Zornes warteten, war es wie ein Gruß, wie eine stille,
beschwichtigende Gebärde, wie eine wortlose Andeutung der
Nachsicht, des Verstehens, des Verzeihens. Am ersten fühlten das
die Frauen. Sie spürten das Mütterliche in der Gebärde. Sie
schluchzten zu Betrix hinauf. Die Erregung warf sich über den
ganzen weiten Platz. Sie hatte das Joch der Schuld von ihren Herzen
genommen. Sie waren nicht mehr Mörder. Betrix hatte sie verstanden
und freigesprochen. Sie jubelten zu ihr hinauf. Ein Ruf wurde
hörbar: »Betrix soll uns führen!« Und im Nu war das große Tier
wieder da, verwandelt, nicht mehr böse, sondern treu wie ein
Haustier, das seine Kraft den Herrn unterordnet. Das Tier schrie
nach Halsband und Kette. Es rief: »Betrix soll uns führen!« Sie
nickte, ohne zu verstehen. Sie zog sich zurück und sank halb
ohnmächtig in Calibans [bookmark: page-117] Arme. Er geleitete sie sorgsam in ihr Zimmer
zurück.

		Er lächelte still. Er wußte: die Revolution in Demosien ist
vollzogen. –

	
		
		[bookmark: page-117a] XI.

Eskapismus.

		Als sich die Nachricht verbreitete, das
Azoren-Gericht halte in Goethanien eine Sitzung ab, hielt die Welt,
diese behagliche, geordnete Welt, den Atem an. Sie tat es aus
verschiedenen Gründen. Die einen waren überrascht, erschreckt,
verstört. Sie witterten Gefahr. Andere waren neugierig und
erwartungsvoll. Sie ahnten Möglichkeiten einer neuen Entwicklung.
Und andere wieder zuckten belustigt die Achseln: der homo sapiens,
dieser unausrottbare Romantiker, spielt schon wieder.

		Dann kam die Nachricht: Freispruch in Island. Die Meinungen
teilten sich. Die Optimisten und Feiglinge, die das Wort erfunden
hatten, daß der Mensch gut sei, lachten erlöst auf: na also!
Blinder Alarm! – Die mißtrauischen, die mit dem schlechten Gewissen
herumlaufen, spitzten die Ohren. Ihnen schwante Unheil. Aber dann
wurden beide unsanft in die Wirklichkeit gestoßen: der Wettlauf der
zwei revoltierenden Massen nach den Werkstätten unter der
Paradiesheide fand statt. Und das Aufregende war nicht, daß er
stattfand. Das hätte man zur Kenntnis nehmen und entsprechend
ignorieren können, denn es war trotz der »Neuen Welt« Niemandem
eingefallen, auf das Prinzip der Nicht-Einmischung in fremder Leute
Angelegenheiten zu verzichten. Das Aufregende war vielmehr, daß
hier dieses Prinzip bereits durchbrochen war. Thomas Baker &
Sons waren schon in die Erscheinung getreten, und während niemand
offiziell zu wissen hatte, was das bedeutete, wußte es inoffiziell
jeder. Also bestand beinahe eine Notwendigkeit der Einmischung, um
nicht dem Common Sense Club einen kostbaren Vorsprung zu
lassen.

		Aber noch einmal lächelte ihnen die Sonne der
Verantwortungslosigkeit. Odoaker hatte sich vor das Mikrophon
gestellt und wie ein zorniger Hund das nachbarliche Demosien
angekläfft. Also bestand die begründete Hoffnung, daß diese beiden
kleinen Staatengebilde sich so lange angeifern würden, bis ihnen in
ihrer Machtlosigkeit nichts anderes übrig blieb, als die üblichen
Instanzen der neuen Weltordnung anzurufen.

		Es war Caliban, der ihnen diese Hoffnung trübte. Was er durch
das Mikrophon den friedlichen und gleichmütigen Ätherwellen
anvertraute, war von einer klugen, fast bösartigen Berechnung. Die
Bösartigkeit lag darin, daß er die Menschen und die Staaten zwang,
über den Zusammenhang zwischen den Ereignissen nachzudenken und
sich Vorstellungen darüber zu machen, was sich morgen daraus
ergeben könnte. Schon die bloße Zumutung, über neues Geschehen
nachzudenken, enthielt ja einen Zweifel an der Endgültigkeit und
Stabilität der neuen Ordnung. Und selbst damit hätte man sich ja
noch abfinden können, da es der neuen Welt ja Gottseidank nicht an
berufsmäßigen Denkern fehlte, die die neue Ordnung jeweils neu
motivierten. Aber da ließ Caliban eine kleine Bombe explodieren,
und [bookmark: page-118] so klein sie war, rollte doch das Geräusch wie die
Erschütterung eines fernen Erdbebens durch die Neue Welt. Am Tage
nach dem Balkonsturz des Außenministers Petros erschien in den
Straßen Demosiens eine Proklamation, die von der Präsidentin Betrix
unterzeichnet war. Sie stellte in lakonischen Ausdrücken fest, daß
die Oberste Beamtin des Gemeinwesens sich entschlossen habe, dem
Willen des Volkes nachzugeben und die Leitung des Staates in dieser
schweren Zeit alleine in die Hand zu nehmen. Der Große Rat hatte
sich dem Gebot der Stunde gefügt und hatte sich selber aufgelöst.
Die Demokratie war nicht etwa in eine Diktatur verwandelt worden,
sondern sie war zu einem Gipfelpunkt hinaufgetrieben worden, da das
Volk freiwillig alle Macht in die Hände seiner geliebten Führerin
gelegt hatte.

		Diejenigen Massen, die an dem Marsch zum Regierungs-Palast
teilgenommen hatten – und nur von diesem Vorgang war weiterhin die
Rede; Petros war so aus den Gesprächen und Gedanken ausgelöscht,
wie er körperlich ausgelöscht worden war – diese Massen empfingen
die Proklamation mit Genugtuung und Beruhigung. Sie überzeugten
auch diejenigen, die von dem schnellen Gang der Ereignisse
überrascht waren und noch in den überkommenen Geleisen einer
altväterlichen Demokratie dachten. Trotzdem waren sich alle einer
Schwierigkeit bewußt: daß diese Änderung der Regierungsform
eigentlich ungesetzlich war. Es war ein Fundament der Neuen
Ordnung, daß es Staaten nicht erlaubt war, mit der Form der
Regierung zu experimentieren. Jede Änderung im System war zuvor dem
Bund der Nationen zu unterbreiten und mußte von ihm genehmigt
werden. Wenn die Genehmigung verweigert und die Änderung trotzdem
durchgeführt wurde, trat automatisch der alte Instanzenzug in
Tätigkeit: Azoren-Gericht, Vormund der Völker, Kreta.

		Einige Wohlmeinende und Besorgte schrieben einen zögernden Brief
an Betrix: ‚Begeben wir uns hier nicht in eine große Gefahr?‘
Betrix unterschrieb voll Vertrauen die Antwort, die Caliban gab:
»Ich bin fest entschlossen, mich um den Instanzen-Weg dieser
unehrlichen Welt nicht zu kümmern. Sorgt euch nicht. In wenigen
Tagen werdet ihr sehen, daß man keine Richter, sondern Bittsteller
zu uns schicken wird.«

		Betrix Stellung erfuhr eine ungeheure Stärkung, als sich schon
nach einer Woche die Wahrheit dieser Behauptung erwies. Zwar trat
der Bund der Nationen sofort zu einer Sitzung zusammen, aber
seltsamerweise wurde kein Beschluß gefaßt. Es herrschte bei den
meisten Mitgliedern eine flaue, unlustige Stimmung. Die
Abgeordneten von Neo-Mundania erklärten rund heraus, daß die
Sitzung übereilt sei. »Wie kann man Anträge stellen, ehe man den
Tatbestand untersucht hat?« Und die Insel-Regierung von Imperia
nahm ihre Zuflucht zu dem bewährter Mittel, sich auf ihre Dominions
zu berufen, ohne die sie garnichts beschließen könne.

		Der Erfolg dieser unlustigen Beratung war, daß die Sitzung nicht
in das Register eingetragen wurde. Das bedeutete: sie hatte
überhaupt nicht stattgefunden. Draußen auf den Korridoren
besprachen die Mitglieder privatim, ob es [bookmark: page-119] vielleicht ratsam sei,
zwecks Information und Beratung Vertreter nach Demosien oder nach
Goethanien zu entsenden. Einige taten daraufhin garnichts, andere
sandten Telegramme nach Demosien, und andere nach Demosien und
Goethanien gleichzeitig. Die Welt des alten politischen Spiels
dämmerte wieder auf.

		Caliban saß mit stillen, leuchtenden Augen da, als Betrix ihm
die Telegramme und zugleich die Geheimberichte aus Goethanien
vorlas. Sein Gehirn arbeitete wie eine große, klar aufgebaute
Maschine. Was er geahnt hatte, wurde ihm durch einen Bericht
bestätigt, den Philippos ihm über die Vorgänge auf Island geschickt
hatte. Er holte mit sicherem Instinkt das Schicksalhafte heraus,
das darin verborgen lag: den Zusammenbruch der Autorität von
Island. Er war entschlossen, diesen Zusammenbruch in vollem Maße
auszunutzen, denn er war nichts als die formale Kehrseite jenes
anderen, jenes inneren Zusammenbruches, den er überall spürte. Und
so, hinter Betrix verborgen, machte er sich über Nacht zum
eigentlichen Diktator von Demosien. Er bemächtigte sich dieses
Amtes so, wie er sich Betrix bemächtigt hatte: mit einem
dämonischen Willen zum Leben. Er wußte mit visionärer Sicherheit,
daß am Ende dieses Lebens die große Zerstörung stehen würde. Aber
bis dahin riß er das Leben an sich heran und glich die Jahrzehnte
der Dunkelheit aus, durch die er gegangen war. Er liebte sein Amt,
wie er Betrix liebte: angreifend und hingegeben, bereit, zu
vernichten und vernichtet zu werden.

		Er drängte Betrix, ein genaues Programm für die Zusammenkunft,
mit den Abgeordneten auszuarbeiten. Sie sagte mit einem stillen
Lächeln: »Die Sitzung wird in dem runden Saale sein, wo du zum
ersten male zum großen Rat gesprochen hast.«

		»Ja. Gut. Und weiter?«

		»Dann werde ich den Abgeordneten sagen: ich bin Betrix, die
Präsidentin von Demosien. Und dieses hier ist Caliban, der für
Demosien denkt. Morgen wird er für die ganze Welt denken ...«

		»Du bist wahnsinnig! Ich werde überhaupt nicht in die
Erscheinung treten!«

		Ihr Lächeln vertiefte sich. »Du wirst nicht nur in die
Erscheinung treten, sondern auch die Verhandlung leiten. Du sagst,
die Welt sei unehrlich. Dann wollen wir anfangen, sie wieder
ehrlich zu machen. Bekenne dich zu dem, was du bist.«

		Caliban atmete tief auf. Er faltete die Telegramme zu ganz
kleinen Quadraten zusammen. Jede Ader auf seinen Händen war
sichtbar. Seine Stimme war ganz sachlich. »Ich werde sie alle für
den gleichen Tag und die gleiche Stunde einladen.
Einzelbesprechungen lehne ich ab. Das ist Zeitvergeudung. Jeder auf
seine Art wird dasselbe wollen: nichts.«

		Er ließ sechs Einladungen ergehen; die eine an Neo-Mundania, den
selbstgenügsamen Kontinent zwischen dem Atlantik und den Pazifik.
Und fünf an die großen Kollektiv-Staaten, die fast ganz Europa
beherrschten: den Ostblock, der das [bookmark: page-120] ehemalige Russland
nebst einem Teil des einstigen Rumänien und Ungarn vertrat; den
Bollwerk-Staat, der das zusammenfaßte, was einmal Polen,
Czecho-Slowakei, Littauen, Lettland und Finnland war; den Nordring,
der Dänemark, Norwegen, Schweden, Island, Grönland und Irland
umfaßte; den Südring, der alle Staaten einbegriff, die das
Mittelmeer berührten, soweit sie nicht von semitischen und
nichteuropäischen Völkern bewohnt waren; und endlich den kleinen,
aber wichtigen Insel-Staat Imperia, der die Dachorganisation der
Angelsächsischen Freistaaten in der Welt darstellte. In jeder
dieser Einladungen war das Ersuchen enthalten, nur einen
Vertreter zu entsenden.

		Betrix blinzelte mit den Augen. »Klingt das nicht etwas
unhöflich?«

		»Für Höflichkeiten ist die Zeit zu knapp« erklärte Caliban.
»Wenn mehrere kommen, veranstalten sie sofort
Kommissions-Sitzungen. Und das will ich nicht.«

		Es erschienen wirklich nur sechs Flugzeuge mit sechs
Staats-Vertretern. Aber jedem Flugzeug entstiegen außerdem 15 bis
20 andere Menschen. Es waren, wie sich bald herausstellte,
Sekretäre und Sachverständige. Caliban begegnete diesen Massen auf
die einfachste Weise. Die Staatsvertreter fanden ihre Namenskarten
auf dem großen runden Tisch in der Mitte des Saales; die Sekretäre
und Sachverständigen in einen Nebenraum, zu dem man die Türe offen
gelassen hatte.

		Es kam zu keinem Protest. Die Regie, die Caliban veranstaltete,
ließ das nicht zu. Betrix stand in dem großen blauen
Empfangszimmer, als der Vertreter von Neo-Mundania gemeldet wurde.
Die ersten Höflichkeiten waren kaum ausgetauscht, als der Vertreter
des Ostblocks erschien. Die beiden musterten sich mit höflichem
Unbehagen. Das Erstaunen addierte sich mit jedem neuen Ankömmling.
Der Vertreter des Südringes wäre am liebsten wieder davon gelaufen.
Nur der Vertreter von Imperia zeigte Sportsgeist. Er lachte leise
vor sich hin.

		Die zweite Überraschung erfuhren sie, als sie um den runden
Tisch Platz genommen hatte. Da trat Caliban ein, sein Schritt lang
und federnd, sein Kopf etwas aufgereckt. Er verbeugte sich leicht
in die Runde und setzte sich zur Linken von Betrix. Mit einer
Geste, die schlicht und zwingend war und jede Frage von vornherein
ausschloß, sagte sie: »Das ist Caliban.« Dann lehnte sie sich
zurück, mit einer Gebärde der Endgültigkeit, die besagte: ‚Jetzt
hört euch an, was er zu sagen hat.‘

		Vom ersten Worte an leitete und beherrschte Caliban die
Versammlung. Er neigte sich gemessen höflich nach allen Seiten.
»Erledigen wir erst die Frage, die Sie alle bedrückt: warum hat
Demosien seine Staatsform geändert? Ich erkläre hiermit, daß keine
Änderung der Staatsform stattgefunden hat. Es handelt sich
lediglich um eine technische Vereinfachung der Verwaltung. Die
erwies sich als notwendig. Denn die Welt ist in ein Stadium der
Unsicherheit getreten, die schnelle Entschlüsse notwendig macht.
Sprechen wir also darüber, woher diese Unsicherheit kommt und ob
man sie beseitigen kann.«

		So direkt angesprochen und direkt auf das Wesentliche gestoßen,
versuchten [bookmark: page-121] sie noch ein letztes Ausweichen. Der Mann von dem
Nordring sagte: »Vielleicht können wir eine technische Vorfrage
lösen, die uns alles leichter macht. Wir unterstellen, daß alles
richtig ist, was wir kürzlich am Rundfunk von Ihnen gehört haben.
Dann ist die Schlußfolgerung für uns klar. Aber die Entscheidung
von Island zieht einen entgegengesetzten Schluß. Es wäre also
richtig, Island zu fragen, wie es zu seinem Schluß kommt.«

		Caliban antwortete prompt: »Nach dem Statut von Island ist es
unzulässig, nach Gründen des Urteils zu fragen.«

		Aus dem Nebenzimmer sekundierte die Stimme eines
Sachverständigen: »Zutreffend!«

		Der Mann vom Nordring schaltete sofort um: »Dann wird es
notwendig sein, den ganzen Instanzenzug noch einmal in Gang zu
bringen, damit Island noch einmal eine Möglichkeit zur Entscheidung
bekommt.«

		»Unmöglich« sagte Caliban trocken. »Es liegt res judicata
vor.«

		Aus dem Nebenzimmer kam ein Echo: »Judicata.«

		Imperia sagte: »Es sei denn, es lägen ganz neue Tatbestände
vor.«

		Caliban wandte sich mit einer schnellen Bewegung zu ihm hin.
»Richtig. Wissen Sie etwas neues? Haben Sie Nachrichten von Thomas
Baker & Sons?«

		Imperias Gesicht erstarrte vor kühler Ablehnung. »Wir lehnen
jede Beziehung zu dieser Firma ab.«

		»Das wissen wir« sagte Caliban entgegenkommend, und auf den
Gesichtern der übrigen fünf Staatsvertreter leuchtete ein Lächeln
auf. »Aber die Firma selbst stellt zur Zeit ein interessantes
Problem dar, und das könnte man vor das Azoren-Gericht bringen.
Thomas Baker & Sons sind Staatsangehörige von Imperia. Sie
haben im eigenen Namen, aber für Rechnung des Common Sense Club in
Imperia, den Waffenbestand aus Goethanien aufgekauft.«

		Das Gesicht Imperias blieb gleichmütig. »Wir haben durch Ihre
Radio-Sendung von diesem Vorfall Kenntnis erlangt. Wir haben sofort
eine Kommission eingesetzt, die Dinge zu prüfen.«

		Caliban unterbrach ihn. »Und Sie haben sich zu aller Vorsicht
von jeder Waffengattung einige Muster schicken lassen, die zur Zeit
in den Staatswerkstätten von Imperia untersucht, geprüft ... und
nachgeahmt werden.«

		Soweit man bei einer Anzahl von sechs Menschen von einem
Rauschen sprechen kann, ging ein solches Rauschen durch die
Versammlung. Imperia strich sich langsam zweimal über den kahlen
Schädel. Der Sekretär im Nebenzimmer sah es und notierte:
‚feststellen, woher Demosien seine geheimen Nachrichten
bezieht.‘

		Caliban hob leicht die Hand. »Es wäre natürlich vollkommen
überflüssig, deswegen etwa Anzeige beim Azoren-Gericht erstatten zu
wollen. Denn wer wollte es tun? Alle anderen Staaten, deren
Vertreter hier zu unserer großen Freude unsere Gäste sind, haben ja
längst Beauftragte nach Goethanien gesandt und verhandeln wegen
Überlassung von Mustern oder von Konstruktionsplänen, und haben
teilweise bereits gekauft.«

		[bookmark: page-122] Sie schwiegen. Man hörte sie denken. Nur der
Vertreter des Südrings nahm die Brille ab, sodaß seine dunklen,
ehrlichen Augen sichtbar wurden, und sagte mit aufrichtiger
Bewunderung: »Sie müssen einen herrlichen Geheimdienst haben.«

		»Ja« sagte Caliban. »Er ist ausgezeichnet. Aber bleiben wir bei
der Sache. Dieses Verhalten der Staaten ist durchaus verständlich.
Es ist so verständlich, daß es die Kompetenz des Azoren-Gerichtes
einfach überflüssig macht. Wir wissen alle, daß in Goethanien Dinge
geschehen sind, – und daß sie jetzt noch geschehen – die einen
klaren Bruch der Weltordnung darstellen. Demgegenüber hat Island,
die höchste Instanz der staatlichen Ordnung, versagt. Die Gründe
gehen mich nichts an. Ich sehe nur das Ergebnis: das große
Bindeglied des Weltfriedens weist einen Riß auf, eine Bruchstelle.
Das Sicherheitsventil der Welt funktioniert nicht mehr. Jetzt haben
Sie zwei Wege vor sich, meine Herren. Sie können auf der äußeren
oder auf der inneren Linie denken. Das Denken auf der äußeren Linie
sähe etwa so aus: es ist die Stunde gekommen, in der wir selber an
Vorkehrungen für unsere Sicherheit denken müssen. Wir sind
waffenlos. Wir sind es im Vertrauen auf Island und Kreta. Jetzt
stellt sich heraus, daß Goethanien seit Jahren Waffen produziert.
Das ist eine Ungerechtigkeit und eine Bedrohung zugleich. Kreta
sichert uns nicht dagegen. Kreta hat keinen Befehl von Island
bekommen, uns zu sichern. Also entsteht die Frage, ob wir uns
selbst bewaffnen sollen. Aber gerade das ist uns verboten. Uns ist
verboten, was Goethanien straflos tun durfte. Hier ist ein Dilemma
geschaffen worden, das beseitigt werden muß. Ist es so, meine
Herren?«

		Sie nickten zufrieden und erlöst. Caliban hatte die Drohung des
Azoren-Gerichtes von ihnen genommen. Er hatte zugleich das wahre
Problem auf die einfachste Linie gebracht.

		Der Ostblock fragte: »Also befürworten Sie die individuelle
Bewaffnung der einzelnen Staaten?«

		»Ich nehme an« sagte Caliban, »daß hier jeder Staat tun wird,
was er für zweckmäßig hält.«

		Imperia sagte – und jedes Wort war gesättigt mit der Genugtuung,
daß er jetzt einen Hieb zurückgeben konnte –: »Vermute ich richtig,
daß der Staat Demosien sich dann auf die Fabrikation seines
Demos-Stahles konzentrieren wird?«

		Caliban nickte gelassen: »Auf das und auf noch einige andere
Dinge.«

		»Ist der Stahl bereits bei der Erfinderkommission angemeldet?«
fragte Neo-Mundania.

		Caliban schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein. Wir haben auch
nicht die Absicht, das zu tun. Zur gegebenen Zeit werden wir den
Stahl zum Verkauf freigeben.«

		Er ließ ihnen eine Sekunde Zeit, nachzudenken und ihre Phantasie
wuchern zu lassen. Im Nebenzimmer raschelten die Füllfederhalter.
Dann nahm er den Faden wieder auf.

		[bookmark: page-123] »Aber diese Linie ist sehr simpel und
uninteressant. Bewaffnung ist ein rein technisches Problem.
Wichtiger scheint mir die innere Linie, und das Denken auf ihr
sieht etwa so aus: was in Goethanien geschehen ist, hätte bei uns
auch geschehen können. Hier und da ist es beinahe geschehen. Wir
haben alle die Möglichkeiten im Auge behalten, uns einmal selber zu
helfen, wenn die Instanzen versagen. Wir leben alle mit dem Gefühl
des Abwartens, des Provisorischen. Was hindert uns daran, ruhig,
friedlich und gelassen zu werden? Warum sind wir nicht glücklich in
unserer Ruhe und Ordnung? Was führt zu Dingen wie denen, die sich
in Goethanien ereignet haben? Wo liegt der Rechenfehler in der
Bilanz der neuen Welt?«

		Caliban sah sich rundum. Sie schwiegen erwartungsvoll. Er
lächelte: »Meine Frage ist keine rethorische Frage, meine Herren.
Ich habe eine These aufgestellt, von der ich ausgehe wie von einem
Axiom. Es ist ein Rechenfehler in der Bilanz der Neuen Welt. Wir
müssen Ihn finden und beseitigen. Oder wir müssen bankerott
anmelden.«

		Neo-Mundania begann langsam und systematisch zu denken. »Es ist
eigentlich kein Grund vorhanden, unglücklich zu sein. Vor 50 Jahren
ist die Lehre von den vier Freiheiten aufgestellt worden: Freiheit
der Religion, Freiheit der Meinung, Freiheit von der Furcht vor der
geheimen Polizei, und Freiheit von Not und Mangel. Geben Sie zu,
daß die Freiheit der Religion verbürgt ist?«

		»Ja« sagte Caliban. »Religionen sind so nebensächlich geworden,
daß es niemanden interessiert, was der andere glaubt.«

		»Immerhin. Und weiter: geben Sie zu, daß die Meinungsfreiheit
gewährleistet ist?«

		»Zweifellos, wir stehen ja erst heute vor dem Problem, wie es
ist, wenn freie Meinungen sich auch betätigen und nicht nur
Meinungen bleiben.«

		»Immerhin. Und glauben Sie, daß es noch Furcht vor der geheimen
Polizei gibt?«

		»Ich glaube nicht. Sie ist vollkommen ersetzt worden durch den
Geheimdienst, mit dem die Staaten einander ausspionieren.«

		»Immerhin« sagte Neo-Mundania. »Und was das Problem des Mangels
anlangt: wir haben die Frage der Ernährung der Welt im Prinzip
gelöst. Niemand muß mehr hungern. Niemand wird mehr vom Mangel
bedroht, wenn er nur arbeiten will. Arbeit kann er finden, denn wir
haben auch das Problem der Verteilung der Rohstoffe im Prinzip
gelöst. Also braucht niemand müßig gehen und verarmen.«

		»Es scheint demnach« sagte Caliban, »daß es außer den vier
Freiheiten und außer Hunger und Armut noch andere Triebkräfte im
Leben von Völkern gibt.«

		Der Mann von Nordring sagte trocken: »Ja, Herrschaftsideen. Nach
dem Muster des alten Imperium Romanum. Die Welt beherrschen wollen
oder wenigstens Europa, oder das Mittelmeer, oder wenigstens doch
die Ozeane ...«

		Der Vertreter von Südring fühlte sich sofort auf den Plan
gerufen. »Das [bookmark: page-124] sind legitime Ansprüche. Sie ergeben sich aus der
seelischen Verknüpfung zwischen Volk und Boden. Die braucht ein
natürliches Ventil, so wie der Einzelmensch etwas haben muß, was er
beherrscht.«

		Imperia sekundierte ihm. »Und die neue Ordnung hat das auch
rechtlich sanktioniert. Jeder hat seinen Bezirk, den er meistern
darf, und den er nicht überschreiten darf.«

		Ostblock sagte nachdenklich: »Seelische Verknüpfung zwischen
Volk und Boden ... ob es so etwas auch für eroberten Besitz im
Ausland gibt? Nehmen wir an – ich spreche jetzt rein theoretisch –
ein Volk stiehlt sich ... pardon: erwirbt sich tausende Meilen
entfernt ein reiches Stück Land. Woher bekommt es dann die
sogenannte seelische Verknüpfung?«

		»Aus seinen gesellschaftlichen Ideen« sagte Imperia scharf.

		»Zum Beispiel?« fragte Ostblock mit naivem Ausdruck.

		»Zum Beispiel aus der Idee der Demokratie« warf Neo-Mundania
ein.

		»Welche Demokratie?« fragte der Bollwerk-Staat. »Diejenige, die
Herrschaft des Volkes innerhalb eines Staates meint, die Herrschaft
eines Volkes über andere Völker meint ... und sie zuweilen für das
Allgemeinwohl opfert?«

		»Sehr begründete Frage« sagte Ostblock. »Was ist
Demokratie?«

		Neo-Mundania wurde ungeduldig. »Negativ gesehen ist es zunächst
einmal das Gegenteil von Kommunismus.«

		Ostblock nickte. »Das leuchtet ein, denn ich habe schon einmal
gehört, daß Demokraten sich fremde Länder angeeignet haben. Von
einem kommunistischen Staat habe ich so etwas noch nicht
gehört.«

		»Er würde es gerne, wenn er es könnte« zischte Neo-Mundania.

		Aber Imperia lenkte würdig ein. »Diese Eroberungen sind
Vergangenheits-Geschichte. Heute ist längst das Prinzip anerkannt,
daß die Demokratien hier große und neue Aufgaben zu erfüllen haben:
das geistige und wirtschaftliche Niveau der zurückgebliebenen
Völker zu heben ...«

		»Damit ihre Bedürfnisse steigen und man ihnen mehr
Industrie-Güter verkaufen kann« warf Bollwerk verbissen ein.

		Betrix sah zu Caliban hinüber. Er lächelte vor sich hin, so
zufrieden, als habe er seine Gäste da, wohin er sie haben wollte.
Er sagte: »Wir sehen also, daß es noch andere Kräfte im Leben der
Völker gibt. Es genügt schon, Begriffe wie Demokratie und
Kommunismus in die Debatte zu werfen, und schon tun sich die
Abgründe auf ...«

		Neo-Mundania unterbrach ihn: »Und schon ist man bei der Frage
angelangt, was ein Volk glaubt.«

		»O nein« sagte Caliban nachsichtig. »Demokratie ist kein Glaube
und Kommunismus ist es auch nicht. Es sind nur wirtschaftliche
Denkformen. Und wenn man sie sehr gut frisiert, sind es
gesellschaftliche Denkformen. Darauf werden mir beide Vertreter
antworten, daß ihre gesellschaftliche Denkformen eben die [bookmark: page-125] soziale
Gerechtigkeit garantieren. Nehmen wir einmal an, das wäre der Fall.
Müßte ein solches Leben in Gerechtigkeit dann nicht eine
Grundstimmung zwischen den Völkern erzeugen, daß sie unter einander
in Gerechtigkeit leben?«

		Imperia sagte: »Für die Gerechtigkeit unter den Völkern ist
durch Statuten und Verordnungen im vollsten Maße gesorgt.«

		»Das eben ist es!« sagte Caliban. Er reckte sich auf, und in
seiner Stimme klang eine dunkle, drohende Glocke. »Durch Statuten
und Verordnungen erzeugt Ihr soziale Gerechtigkeit. Durch Statuten
und Verordnungen schafft Ihr internationale Gerechtigkeit. Was
steckt aber hinter diesen Statuten und Verordnungen? Ihr sagt: ein
Glaube. Aber an was glaubt ihr? Ihr glaubt daran, daß jeder seinen
fairen Anteil an den Lebensgütern bekommen soll. Man dividiert die
Weltgüter durch die Zahl derer, die davon essen sollen. Das ist das
Prinzip der sozialen Gerechtigkeit. Wenn dann nach der Verteilung
noch ein Überschuß bleibt, dürfen die Geschickten und Flinken und
Kapitalkräftigen sich darum raufen. Das ist das Prinzip der freien
Initiative ...«

		Der Vertreter von Imperia unterbrach ihn mit eisiger
Höflichkeit. »Haben Sie uns nach hier eingeladen, um Prinzipien zu
diskutieren?«

		Das Murmeln der Zustimmung drang bis in den Nebensaal. Es war
ein Ausdruck der allgemeinen Unlust, die Zeit mit Abstraktionen zu
vergeuden. Aber Calibans Lächeln war voller Unschuld und
Treuherzigkeit. »Im Anfang allen Tuns steht ein Gedanke. Wenn man
die Gedanken der Menschen kennt, weiß man, was sie tun wollen ...
oder tun können. Und da Sie alle so bereit waren, meine Einladung
anzunehmen, habe ich mir gedacht: sie haben alle das Entscheidende
verstanden, daß sie nämlich nicht mehr unter dem Schutz der ‚Neuen
Ordnung‘ leben; daß sie alle nicht mehr in der bequemen Zeit leben,
wo einem jede Entscheidung durch ein System, durch einen
Paragraphen abgenommen wird. Sie haben alle verstanden, daß in dem
verzwickten System von Drähten und Kabeln ein Kurzschluß
stattgefunden hat. Sie sind sich alle darüber klar, daß man neue
Sicherungen einbauen muß, und daß man sie gerade da einbauen muß,
wo die unterirdischen Kräfte die Ordnung gesprengt haben. Darum ist
es so brennend interessant für mich, zu hören ... daß Ihnen nichts
neues eingefallen ist, was Sie nicht auch schon gestern gedacht
haben. Ich danke Ihnen, meine Herren.«

		Sie saßen eine Sekunde fassungslos da. Meinte er es? Meinte er
es nicht? Was das Naivität? War das eine provokante Frechheit? Der
einzig Unbefangene war der Vertreter von Neo-Mundania. Ihm kam
dieser Abschluß sehr gelegen. Sein selbstgenügsamer Kontinent war
längst an der Neuen Ordnung, die im wesentlichen eine europäische
Angelegenheit war, uninteressiert. Der glatte, geräuschlose Gang
der wirtschaftlichen Ordnung ließ garkeinen Raum mehr für
Initiative und Tüchtigkeit. Er lähmte die Phantasie, die
Unternehmungskraft, die Smartheit, die durch Erfindung immer neuer
Bedürfnisse eine immer höhere Zivilisation erzeugt. Die Welt war
langweilig geworden, und ein wenig Aufrüttelung konnte ihr
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nicht schaden. Er faltete bedächtig seine Papiere zusammen und
sagte: »Nun ja, und da sich ja im Prinzip doch nichts ändern wird
...«

		»Richtig« unterbrach ihn Caliban. »Bis auf die Tatsache, daß wir
in einem Monat Krieg haben werden.«

		Jetzt waren sie alle wieder bei der Sache, denn jetzt fühlten
sie sich auf sicherem Grunde. Imperia sagte nachsichtig: »Meine
Phantasie reicht nicht aus, mir vorzustellen, wer unter den
heutigen Bedingungen Krieg machen sollte. Goethanien mit seiner
Spielzeug-Ausrüstung gewiß nicht. Der Krieg ist nicht mehr der
Vater aller Dinge. Lassen wir uns nicht einschüchtern.«

		Caliban schwieg. Sie sahen ihn alle an und erwarteten von ihm
eine Antwort oder einen Einwand. Aber er schwieg. Es war eine
verlegene Situation, ohne Ende und ohne eigentlichen Abschluß. Das
bedrückte sie. Der Mann vom Ostblock sagte endlich: »Und ich finde,
daß der Begriff Krieg seinen Schrecken verloren hat. Die
Wissenschaft hält ihn in Schach, so wie sie sich selber in Schach
hält.«

		Caliban schwieg immer noch. Seine Haltung, der Ausdruck seines
Gesichtes ließen deutlich erkennen, daß er zur Sache nichts mehr zu
sagen hatte und die Sitzung für ihn beendet war. Sie raschelten mit
den Papieren und konnten sich nicht entschließen, aufzustehen. Der
Vertreter des Südrings putzte eifrig seine Brille. »Warum sollen
wir Entscheidungen vorwegnehmen, die möglicherweise nie eintreten?
Wer sagt uns denn, daß die Neue Ordnung bankerott ist? Das ist eine
Übertreibung. Wir sollten uns lieber bemühen, die bestehende
Ordnung aufrecht zu erhalten.«

		Caliban schwieg. Er schien entschlossen, an den Verhandlungen
nicht mehr teilzunehmen. Südring, da er keinen Einwand hörte, fuhr
fort: »Darum scheint es mir zweckmäßig, an Kreta das Ersuchen zu
richten, eine Studien-Kommission nach Goethanien zu entsenden und
die Verhältnisse an Ort und Stelle zu prüfen. Das wird als
moralischer Druck und als gründliche Einschüchterung seinen Dienst
tun.«

		Studien-Kommission! Welch ein hoffnungsschwangeres Wort! Sie
streichelten es und hielten es behutsam in der Hand. Wie gut hatte
es ihnen immer gedient, ihre Seele vom Unbehagen zu erlösen! Lieber
Gott, was wäre aus der Krone deiner Schöpfung geworden, hättest du
ihr nicht die Kommission gegeben, den Begräbnisplatz für die vielen
Taten, die ihre schöpferische Seele sie sonst zu tun gezwungen
hätte!

		Und jetzt versammelten sie sich fröhlich um diesen
Begräbnisplatz. Südring stellte den formalen Antrag. Sie gönnten
sich alle eine würdige Sekunde des Nachdenkens, um sich nicht durch
unziemlichen Eifer vulgär zu machen. Dann hoben sich die Hände in
Zustimmung. Nur Calibans Hand hob sich nicht. Trotzte er? Wollte er
sich der Stimme enthalten? Oder gar dagegen stimmen? Wie sollte man
das Protokoll formulieren?

		[bookmark: page-127] Caliban der Blinde hatte in dieser Sekunde hundert
helle Augen, mit denen er sie durchdrang und in den dunklen Winkeln
ihrer Seele die Angst kauern sah. Er hatte sie jetzt da, wohin er
sie haben wollte. Aber es freute ihn nicht. Es bedrückte ihn. Es
machte ihm die Kehle eng. Er hatte beschlossen, ein Satan zu sein.
Aber der Glanz, aus dem jeder Satan in die Tiefe fällt, war noch
über ihm, stärker und mächtiger als je. Er war nicht in die Tiefe
gefallen. Er hatte sich fallen lassen, mit Willen und Absicht. Und
jetzt schlug das Licht nach ihm mit tausend Flügeln. Es zerrte ihn
hinauf aus dem selbstgewählten Abgrund und hielt ihn hoch oben über
der Erde fest, daß er sie wie einen Ball vor sich liegen sah. Und
er sprach aus diesem Anblick heraus. »Wir sind auf diesem Planeten
eingesperrt. Wir sind von Gott auf diesem Planeten eingesperrt.
Wohin sollen wir? Wir haben keinen anderen Raum ... weder oberhalb
noch unterhalb ...«

		Sie starrten ihm an. Sie spürten ein Unbehagen. Er stand da und
war viel größer als sie. Die Hände, die er gegen sie ausstreckte,
waren die beschwörenden Hände eines Propheten. Sie suchten etwas im
Raume, fanden es endlich und schlossen sich darum. Er hielt es
ihnen entgegen. »Habt ihr immer noch nicht gelernt, mit dem Herzen
zu denken? Gibt es immer noch für euch einen Kompromiß zwischen Gut
und Böse? Ist Euer Gott immer noch ein schlecht gezähmter Teufel?«
Und er schrie ihnen ins Gesicht, was ihn in dieser einen, in dieser
endgültigen Sekunde zum letzten male in seinem Leben überwältigte:
»GOTT!!«

		Sie horchten erschreckt auf wie unter einer fernen Erinnerung.
Sie blinzelten mit den Augen und wandten sich verlegen hin und her.
Wer wird so schreien? Wer wird so tief aufstören? Es murmelte
einer: »Gott ... nun ja ... gewiß ...«

		Da wandte sich Caliban und verließ mit langsamen und sicheren
Schritten den Raum. –

	
		
		[bookmark: page-128] XII.

Das Kartenhaus.

		Arcus verließ den geborstenen Turm. Sein Gang
war langsam und gemessen. Den hellroten Mantel hielt er nachlässig
in seiner rechten Hand. Er schleifte ihn wie eine Blutfahne über
den Schnee. Vor der Türe seiner Behausung blieb er einen Augenblick
stehen und sah angestrengt zu der abgebröckelten Zinne des Turmes
hinauf. Er sagte leise zu ihm hin: »So wie du da bist, kannst du
nicht bleiben. Entweder ich muß dich wieder aufbauen, oder ich muß
dich ganz einreißen.«

		Nach dem grellen Licht über dem Schnee war das Halbdunkel seiner
Zelle beruhigend und begütigend, wie eine weiche, lockere Decke. An
der Schmalseite des Raumes, wo das breite, niedrige Lager stand,
hockte eine Gestalt, eine Decke über die Schultern gezogen, den
Kopf tief auf die hochgestemmten Knie gebeugt. Sie hockte dort so
von dem Augenblick an, da sie beide aus dem Abgrund der Nacht
aufgewacht waren, noch betäubt von der Naturgewalt des Vulkans, der
da draußen die Erde und in ihnen selbst ihr Leben erschüttert
hatte. Sie hockte dort so von dem Augenblick an, da die
Wirklichkeit mit einem dröhnenden Gongschlag über sie hereinbrach
und Arcus auftaumelte und gegen den winzigen Bruchteil der Zeit
kämpfte, der ihn um sein Amt, um das Amt seines Lebens berauben
wollte.

		Angelika wußte, daß er zu spät kommen würde. Ihre Angst ging ihm
nach über die Schneewehen bis zum grauen Turm. Ihre Sorge sah das
Bild, wie er hülflos vor dem Ereignis stand, das sich ohne ihn
vollzogen hatte. Und in all ihrer Hingabe und Bereitschaft wartete
sie jetzt darauf, die Strafe hinzunehmen, die ihr gebührte.

		Sie hob den Kopf nicht auf, als er zu ihr an das Lager trat. »Du
wirst mich jetzt strafen, Arcus? Tu es schnell, ehe ich ganz wach
werde. Habt ihr kein Mittel, Menschen ganz schnell zum Einschlafen
zu bringen?«

		Er ließ seinen Mantel zu Boden gleiten und setzte sich an den
Rand des Lagers. Er sah sie nicht an. »Wofür soll ich dich strafen?
Dafür etwa, daß das Leben selber uns angefallen hat? Wer kann sich
gegen das Leben wehren? Wenn es nicht für uns bestimmt gewesen
wäre, wäre es nicht zu uns gekommen.«

		Sie nickte. »Ja. Aber ... wie willst du jetzt weiter leben? Für
mich ist es nicht schwer. Ich gehe wieder dorthin, woher ich
gekommen bin. Ich werde nicht mehr dieselbe sein wie gestern. Ich
werde auf nichts mehr im Leben zu warten brauchen, nachdem ... Aber
du? Was wird aus dir?«

		Arcus strich sich nachdenklich über die Stirne. »Ich glaube, ich
habe schon ein neues Amt bekommen. Es ist ein merkwürdiges Amt. Es
ist so merkwürdig, wie das Leben selbst. Ich habe mich zuweilen
gefragt, ob das Leben gut sei oder nicht. Seit heute weiß ich: es
ist weder gut noch böse. Es ist indifferent. Es ist da. Gut und
böse ist nur, was der Mensch daraus macht. Und wir haben ein
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Böses daraus gemacht. Laß den Kopf nicht so sinken, Angelika. Wir
haben es nicht mit Vorbedacht getan. Aber geschehen ist es
trotzdem. Und was ist geschehen? Es ist die Ordnung gesprengt
worden, die wir Vormünder der Welt über dem Leben der Völker
aufgerichtet haben. Da klafft jetzt ein Riß. Und durch diesen Riß
will das Böse, das mit Vorbedacht Böse wieder in das Leben
hineinkriechen. Und das darf nicht geschehen.«

		Angelika hob langsam den Kopf. »Meinst du, daß man es verhindern
kann? Wir sind schwach, und jene anderen sind stark.«

		»Ich muß versuchen, stärker zu sein als sie. Ich muß einen
Augenblick stärker sein als sie. Ich muß eine Sekunde lang gegen
das Unrecht die Kraft setzen, die ich hasse: die Gewalt und das
formale Unrecht.«

		Sie kauerte jetzt dicht hinter ihm. »Was willst du tun?«

		Arcus sagte: »Ich werde nach Kreta gehen. Ich werde den
Generälen in Kreta das Unglück erzählen, das geschehen ist. Und ich
werde sie dazu bereden, gegen Goethanien zu ziehen. Wenn das
geschehen ist, kann ich mein Amt wieder aufnehmen. Bis dahin muß es
ruhen.«

		Er stand gelassen auf und ging vor die Türe. Draußen warf er das
rote Gewand auf die weiße Schneedecke und legte einen schweren
Stein darauf. Das war das Zeichen, mit dem ein Vormund den Verzicht
auf sein Amt ankündigte.

		Als er zurückkam, stand Angelika vor dem Lager und kleidete sich
mit langsamen, gelassenen Bewegungen an. Sie hatte ihm dem Rücken
zugewandt. »Du weißt, Arcus, daß du nicht alleine nach Kreta fahren
wirst? Ohne mich kannst du nicht fahren. Wenn du ein Unrecht
ausgleichen willst, das durch das Leben entstanden ist, wie kannst
du ohne das Leben fahren, aus dem es kam? Wenn du die Ordnung
wieder hergestellt hast, und wenn du den roten Mantel wieder
aufnimmst, dann ... dann erst gehe ich fort. Dann erst.«

		»Auch dann nicht« sagte Arcus. »Ich will einen neuen Brauch in
Island einführen. Jeder Vormund soll sich eine Frau nehmen. Wenn du
nur einen Tag früher zu mir gekommen wärest, brauchten wir jetzt
nicht nach Kreta zu fahren.«

		Sie fuhren anderen Tages ab. Niemand gab ihnen das Geleite und
niemand fragte sie nach Zweck und Ziel der Reise. Das Flugzeug, das
Arcus in Reykjavik bestellt hatte, stand bereit. Erst vom Flugplatz
aus sandte er ein Telegramm nach Kreta, das seine Ankunft
meldete.

		Das Flugzeug hielt sich in geringer Höhe. Arcus schob den
Teppich beiseite, sodaß der gläserne Fußboden offen lag. Langsam
schob sich die Welt unter ihnen dahin. Im Südosten tauchte eine
riesenhafte Insel auf. Arcus wies mit dem Finger darauf. »Früher
einmal war es gut, auf einer Insel zu leben. Man konnte sich da
seine eigene Weltordnung aufbauen. Heute ist es nicht mehr
gut.«

		Angelika sah ihn an. »Du sprichst so, als sei die Ordnung, die
ihr geschaffen habt, schon nicht mehr vorhanden.«

		»Wenn ich es recht bedenke, war sie eigentlich nie vorhanden.
Das ist mir [bookmark: page-130] in diesen Tagen klar geworden. Ja, die Welt hat
sich nach dem letzten Kriege eine Ordnung gegeben. Sie hat alle
Ideale der Jahrhunderte wieder mobilisiert. Freiheit der Völker,
Schutz der Schwachen, gerechte Verteilung der Güter, Friede,
Abrüstung ... Ich weiß, was du sagen willst: das seien alles gute
und edle und notwendige Dinge. Sie sind es. Aber sage mir eines:
ist Ordnung eine Mechanik der Dinge oder ist sie ein beseeltes
Gesetz? Kann eine Ordnung stabil sein, die auf der Angst beruht,
auf wirtschaftlichen Konventionen, auf dem, was der Zwang der
Umstände dem Einzelnen abgerungen hat? Leg zehn Steine in eine
gerade Reihe und sag mir, das sei Ordnung. Aber sie ist es nur so
lange, als nicht ein Junge kommt und mit dem Fuß dagegen tritt.
Vielleicht hat er keine böse Absicht dabei. Vielleicht will er nur
etwas spielen. Aber Ordnung herrscht erst dann, wenn jeder weiß,
innerlich, aus der Überzeugung, aus dem Glauben, daß er so nicht
spielen darf. Unsere Mechanik der Ordnung kann nicht bestehen.
Ordnung wird sein, wenn die Hüter der Ordnung nicht mehr mit dem
Gehirn überzeugt sind, sondern mit dem Herzen glauben.«

		Angelika sagte zweifelnd: »Und dazu muß man Kreta
mobilisieren?«

		Er nickte. »Ja. Es ist der vorbereitende Schritt. Die Welt ist
vor einem halben Jahrhundert durch Tiefen gegangen, aber noch nicht
durch die letzten Abgründe. Der Glaube kommt aus den höchsten
Himmeln oder den tiefsten Abgründen. Da sie alle nicht in den
Himmel hineinwollen, muß man sie in die Abgründe werfen. Schau
dort« – er wies nach links – »da liegt dein Goethanien, wo sie mit
den Füßen nach der Ordnung treten. Gefährliche Kinder. Darum gehen
wir nach Kreta.«

		Er zog den Teppich wieder über den Fußboden und verdeckte die
Sicht auf die Welt. Nur gegen den späten Nachmittag, als sie über
Rom flogen, deckte er die Sicht wieder auf. »Schau dahin, Angelika.
Das ist die Stadt, von der aus die Mittelmäßigkeit, der Kompromiß,
die schlechte Imitation über Europa gekommen sind. Die Gründer
dieser Stadt haben eine Wölfin zur Amme gehabt. Europa hat von
derselben Milch getrunken. Und sie ehren diese Mutter und nennen
sie die Ewige Stadt. Weiß der Teufel, was sie sich dabei denken.«
Er stieß mit dem Fuß gegen den Teppich. »Decken wir Europa zu.«

		Die Sonne stand schon schräg und leuchtete schon rot und
abendlich, als die Felsen von Kreta unter ihnen auftauchten. Diese
Insel uralter Kultur, die Grabstätte vergessener Kunst und der
Begräbnisplatz zahlloser Toter aus dem letzten Kriege hatte eine
seltsame Wandlung durchgemacht. Wo sonst Ruinen von Häfen aus der
klassischen Zeit Schaustücke für Touristen bildeten, standen jetzt
moderne Hafenanlagen, geschützt von den schwersten Befestigungen.
Über den Grabschichten versunkener Kulturen zogen sich in
regelmäßigen Abständen durch schnurgerade Straßen mit einander
verbundene riesenhafte Komplexe von Fabrikgebäuden. Die Schlote
standen wie entlaubte, sperrige Wälder über der ganzen Weite des
Landes hin, und Rauchfetzen trieben mit den Winden über das
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Meer hinaus. Andere Teile sahen aus, als habe man sie mit einem
Mosaik aus großen, hellroten Steinen gepflastert. Das waren die
Kasernen, in denen die Truppen von Kreta lebten. Andere Gebiete
erschienen dem Blick aus der Luft wie lange, blank geputzte
Eisenbänder, die man über die Erde gezogen hatte. Das waren die
ungeheuren Lagerhäuser, das Arsenal der Welt, die Vorratskammern,
die sich mit ihren unheimlichen und unbekannten Waffen öffnen
würden, wenn die Truppen Kretas sich einmal in Bewegung setzten.
Näher zur Küste hin waren Waldungen angelegt. In eingestreuten
Lichtungen standen viele vereinzelte Gebäude, die der Verwaltung,
den physikalischen und chemischen Versuchen, der Aufbewahrung von
Dokumenten und als Krankenhäuser dienten. Während das Flugzeug über
dem Landeplatz zirkelte, hatten sie noch einmal einen weiten
Rundblick über den ganzen Komplex, in dem man mit einem Aufwand
vieler Milliarden ein Wunderwerk der technischen Organisation und
der militärischen Bereitschaft erbaut hatte. Arcus nickte vor sich
hin. »Wehe der Welt, auf die solche Organisation losgelassen
wird.«

		Auf dem Flugplatz wurden sie von einem Offizier in einfacher,
grauer Uniform empfangen. Er stand lässig da und putzte eine Brille
mit sehr dicken Gläsern. Er setzte sie auf und starrte auf die
beiden Gäste. »O, ich wußte nicht, daß wir weiblichen Besuch
bekommen würden.«

		Arcus fühlte sich etwas verlegen. »Ist es hier nicht üblich, daß
Frauen kommen?«

		Der Offizier grinste durch seine dicke Brille. »Es ist überhaupt
unüblich, daß Menschen nach hier kommen. Und wenn Sie nicht einer
der Vormünder gewesen wären, hätte man sie überhaupt nicht landen
lassen. Nebenbei gesagt habe ich eine so alte Flugzeugdroschke mein
Lebtag nicht gesehen. Aber daß eine Frau kommt, ist eine angenehme
Überraschung. Wir haben hier natürlich auch Frauen. Man kann ja
eine Armee schließlich nicht auf die Dauer im Zölibat leben lassen.
Aber ganz unter uns gesagt: wir kennen unsere Frauen alle schon
auswendig. Wir sind alle ausgehungert nach neuen Gesichtern. Ich
glaube, wir müssen nächstens mal den ganzen Bestand
umtauschen.«

		Angelika errötete, während Arcus diesen merkwürdigen Offizier
verwundert anstarrte. Er hatte von Kreta die Vorstellung gehabt,
daß dort harte, ja grausame Söldner mit finsterer Entschlossenheit
auf die Stunde ihres Amtes warteten; daß dort jener Ernst herrsche,
der für ein solches schweres und schicksalhaftes Amt unerläßlich
schien. Aber dieser kurzsichtige Mann mit seiner ungehemmten
Geschwätzigkeit und seinen indiskreten Andeutungen störte das Bild
beträchtlich.

		Er selbst schien nicht das Gefühl dafür zu haben. Er sagte: »Ich
muß Sie jetzt zu dem alten Notker bringen. Wer das ist? Das ist der
Insel-Marschall, die große Kanone. Aber wenn Sie mit dem fertig
sind, kommen Sie zu mir, ja? Ich werde noch ein par Offiziere
einladen. Alles nette Leute. Übrigens: mein Name [bookmark: page-132] ist Gallus. Ich habe
die mechanischen Fahrzeuge unter mir. Ich werde Ihnen gleich mal so
etwas demonstrieren. Das, was Ihr in der Welt ein Automobil nennt
ist bei uns ein Spielzeug für Kinder. Schauen Sie sich mal hier den
Kasten an.« Er führte sie vor einen langen, ovalen Gegenstand, der
oben über den ganzen Rücken entlang in eine leicht erhöhte Naht
auslief. An den Seiten, dicht über dem Erdboden, sprangen flache
Ausbuchtungen wie kurze Flügel vor. Die Seitenwände gingen bis auf
den Boden. Räder waren nicht zu sehen, und es war auf den ersten
Blick auch nicht zu erkennen, wo vorne und hinten war.

		»Das ist ein Gleitwagen« sagte Gallus. »Ein wunderbares Ding.
Der Erfinder hat sich bei den Versuchen leider zu Tode gefahren, so
verliebt war er in die Geschwindigkeit. Daran muß man sich
allerdings etwas gewöhnen. Steigen Sie ein.« Er schob eine breite
Fläche oben auf dem Rücken beiseite. Drinnen waren tief gelegene
und bequem gepolsterte Sitze. Vor dem vorderen Sitz war ein
einfaches Schaltbrett angebracht. Von einem Steuerrad war nichts zu
sehen. Gallus sprang hinein. »Ich werde den Wagen nicht schließen,
damit Sie etwas sehen können und einen Begriff von der
Geschwindigkeit bekommen.«

		Arcus hatte stille Bedenken, und um Angelikas willen hatte er
einige Sorge. »Ihre Augen stören Sie bei der Lenkung des Wagens
nicht?«

		Gallus lachte nur. »Weil ich kurzsichtig bin? Das macht nichts.
Ich steure ja nicht. Bei der Fahrgeschwindigkeit nützen die besten
Menschenaugen nichts. Dafür braucht man schon Selen-Augen. Ich gebe
nur die allgemeine Richtung an.«

		Mit einem leichten Pfeifen glitt der Wagen ab. Er zitterte von
einem kaum wahrnehmbaren Surren in seinem Inneren. Er berührte den
Boden kaum. Die lange blanke Straße wurde von unvorstellbarer
Geschwindigkeit aufgespult. Irgendwo ging eine Gruppe von Menschen.
Der Wagen ließ ein leises Pfeifen hören, aber die Menschen schienen
es nicht zu beachten. In der nächsten Sekunde war das Fahrzeug
dicht hinter ihnen. Es war unmöglich, auszuweichen. Angelika schrie
auf. Aber da hob sich der Wagen mit einem sanften Schwung, als
hätten Flügel ihn aufgehoben, glitt über die Köpfe hinweg und fuhr
weiter.

		»Wie macht er das?« rief Arcus begeistert.

		»Er denkt!« rief Gallus zurück und fuhr in der nächsten Sekunde
in einen reißenden Fluß hinein. Das Wasser schäumte auf und sprühte
tropfend ab, wie das Fahrzeug das jenseitige Ufer hinaufkletterte.
Eine weißgraue Ebene lag vor ihnen, unregelmäßig mit verkrümmten,
alten Olivenbäumen bestanden. Der Wagen schien seine
Geschwindigkeit noch zu erhöhen. Mit der Gelenkigkeit einer
Schlange wand er sich durch die Baumreihen hindurch, übersprang zum
Schluß eine niedrige Mauer, drehte sich wieder auf eine Hauptstraße
und hielt vor einem breiten, aus massivem Sandstein erbauten
Hause.

		»So, da wären wir« lachte Gallus. »Hier wohnt der alte
Notker.«

		Die Türe des Hauses war aus schweren eichenen Balken gefügt.
Daran hing ein bronzener Türklopfer von der Form eines
Totenschädels. Gallus mußte alle [bookmark: page-133] seine Kraft aufwenden, um ihn zu
heben und dröhnend auf die erzene Unterlage fallen zu lassen. Die
Türe öffnete sich langsam und ein Gigant in Uniform trat heraus.
Gallus wies auf die Gäste. »Zwei Besucher für den Marschall
anmelden« befahl er. Der Gigant sagte mürrisch: »Der Marschall
wartet schon.«

		Alles in dem Hause war von schwerem, ungefügem Format. Stein,
Marmor, Erz beherrschten die Halle. Die hohen schmalen Fenster
waren mit vierkantigen Eisenstäben vergittert. Die Treppe schwang
sich in einem blanken, kalten Bogen in die Höhe. Alles wuchtete,
drohte, war hart, gewaltsam, ohne Willen zum Kompromiß. Es war auf
das Format eines Marschalls abgestellt, der, wenn es ihm befohlen
wurde, der Henker der Welt werden konnte.

		Ernst und beklommen stiegen sie die Stufen hinauf. Der Gigant
stieß eine Türe vor ihnen auf. »Dort hinein!«

		Der Raum war lang und schmal. Vom Boden und von den Wänden
blinkte ihnen bläulich kalter Marmor entgegen. Am Ende des Raumes
war ein einziges, hohes Fenster, das sie mit seinem Licht blendete.
In dem scharfen Lichtkegel sahen sie einen ungeheuren Schreibtisch
mit gewaltiger Marmorfläche stehen, und dahinter erhob sich jetzt
eine Gestalt: der Marschall.

		Sie stutzten beide eine Sekunde. Sie hielten den Atem an wie
Menschen, die man plötzlich vor einen Spuk gerückt hat. Alles hatte
sie auf einen Menschen von ungewöhnlichem Format vorbereitet. Was
da jetzt hinter dem Schreibtisch hervorkam, beinahe hervorkroch,
war ein kleiner, hagerer, buckliger Mann mit langen Händen und
kleinen, klugen, durchdringenden Augen. Er ging seinen Besuchern
bis zur Ecke des ungeheuren Schreibtisches entgegen. Sein Gang war
schräg und ein klein wenig hinkend. Er schielte auf das Telegramm,
das auf der nutzlos blanken Fläche lag. »Arcus heißen Sie?« sagte
er mit hoher Falsett-Stimme. Er streckte eine Spinnenhand vor. »Und
die Frau da?«

		Angelika hatte ein rauhes Gefühl in der Kehle, als sie ihren
Namen nannte.

		»Gut. Und was wollen Sie hier?«

		Sie wand sich unter seinen bösen Augen. Arcus legte ihr
beruhigend die Hand auf den Arm. Er sagte bittend: »Herr Marschall,
sie muß zugegen sein, wenn ich meinen Bericht erstatte. Der Bericht
wäre nicht vollkommen, wenn sie nicht dabei wäre.«

		Notker zuckte mit der Schulter und schlurfte auf seinen Platz
zurück. »Meinetwegen. Also berichten Sie.«

		Sie standen wie zwei arme Sünder vor der Bank des Richters. Die
Situation war beklemmend. Arcus fragte ganz schüchtern: »Dürfen wir
uns wenigstens hinsetzen?«

		Notker streckte einen Finger vor. »Da stehen ja Stühle. Und
fangen Sie endlich an.«

		Arcus holte tief Atem. Gleichmaß und Sicherheit kamen ihm
langsam zurück. Er studierte aufmerksam dieses böse, verfaltete
Gesicht, diese verschlossene Maske, die mit gesenkten Augen dasaß.
Würde er fähig sein, diese unwillige [bookmark: page-134] Zurückhaltung, diese
eisige Ablehnung zu durchbrechen? Solange er einer von den
Einundsiebenzig war, war dieser verkrümmte Zwerg da vor ihm sein
Diener. Nun er alleine stand, von der Gruppe losgelöst, war er ein
Bittsteller. Und dieses vernichtende Gefühl gab seinem Bericht eine
besondere Bitterkeit und Dringlichkeit und Aggressivität.

		Notker horchte bewegungslos, steinern. Seine Augenlider hoben
sich nicht ein einziges mal. Seine Hände lagen wie reglose, blasse
Tiere auf der Fläche des Schreibtisches. Für Augenblicke erschien
er wie der tote Marmor ringsum an den Wänden.

		Arcus beendete seinen Bericht. Der ganze Raum schien voll von
den Bildern, die er heraufbeschworen hatte. Er schwieg, als sei er
von der Wiederbelebung des Geschehenen erschöpft. Dann hob er
entschlossen den Kopf. »Und nun ...« sagte er.

		Aber da ließ Notker seine blasse Hand langsam vom Schreibtisch
aufflattern. »Ich nehme an, daß der Bericht als solcher beendet
ist.«

		»Ja. Aber jetzt komme ich zu meinem eigentlichen Anliegen.«

		»Ich halte es für zweckmäßig« sagte Notker trocken, »die beiden
Bezirke scharf zu trennen.« Er sah auf und musterte die beiden
Besucher aus verkniffenen Augen. Und dann vollzog sich in seinem
Gesicht eine Metamorphose, die wie ein neuer Spuk war und ihnen
wieder den Atem stocken ließ. Die bösen Falten um die Augen herum
wurden dichter und tiefer und wechselten unmerkbar zu einer
verspielten Heiterkeit hinüber. Der zusammengepreßte Mund verkniff
sich noch mehr, aber es war ein zurückgehaltenes Lachen dazwischen
eingeklemmt. Die starren Hände begannen in Ornamenten zu spielen,
und statt der bösen Maske entschleierte sich ein kluges, heiteres,
weltweises Gesicht, das von der Klarheit vieler Erkenntnisse
übergossen war. Der Kopf lag etwas schräg zwischen den hohen
Schultern, und die ganze Gestalt schien sich ihnen freundschaftlich
und nachsichtig zuzuneigen. Sie starrten ihn ungläubig an, und er
antwortete auf dieses Starren mit einem leisen Lachen, einem jener
Urmenschgelächter, die aus so tiefen Quellen kommen, daß sie wie
Wildbäche die Widerstrebenden mit sich reißen und daß sie nur eine
Wahl lassen: mitzulachen. Sie taten es, und staunten über sich
selbst.

		Notker stand langsam auf. »Womit ich sagen will, daß ich den
offiziellen Teil des Besuches für beendet halte. Ich bin jetzt
bereit, Sie inoffiziell zu empfangen. Das soll für Herrn Arcus eine
Auszeichnung und für Frau Angelika ein Kompliment bedeuten.«

		Sie waren immer noch fassungslos. Er schlurfte an ihnen vorbei
und stieß mühelos eine Türe auf, die in der Marmorverkleidung nicht
zu erkennen war. Eine einladende Geste: »Wenn Sie eintreten wollen
...«

		Ein anderer Notker und ein anderer Raum: holzbekleidete Wände
und Teppiche, Bücher und breite, niedrige Sessel, runde Tische mit
Rauchzeug und Flaschen und Gläsern. Notker ließ sich aufatmend in
einen Sessel fallen. Er sagte: [bookmark: page-135] »Jeder Beruf hat sein Martyrium.
Meines besteht in offiziellen Besuchen, wenn ich in dem
Marmorkasten sitzen muß. Aber es ist dekorativ, nicht wahr?«

		»Zumindest verblüffend« sagte Arcus ehrlich.

		Notker nickte. »Teil der Regie. Am schlimmsten ist es, wenn
Erfinder kommen. Sie sind immer so tierisch ernsthaft. Sie wollen
alle die Welt erlösen, und sind doch alle bereit, ihre Erfindung
für die Zerstörung der Welt herzugeben. Sonst kommen nur
Kontroll-Kommissionen, die vor lauter Verlegenheit nicht wagen,
meine Berichte zu kontrollieren. Ich bekomme offenbar nur die
langweiligsten Exemplare zu sehen, die Ihre Welt aufzuweisen
hat.«

		Arcus seufzte. »Sie hat leider auch Exemplare aufzuweisen, die
übermäßig interessant sind. Leider machen sie die Welt nicht
erfreulicher.«

		Notker reckte sich behaglich. »Das ist die einzige lichte Seite,
der große Vorzug meiner Stellung, daß ich von ihr keine Notiz zu
nehmen brauche. Sonst hätte ich diesen Posten garnicht angenommen.
Ob die Welt gut oder böse ist, geht mich nichts an. Ich sitze hier
und warte auf den Befehl von der einzigen Instanz, die mir befehlen
kann: Island. Wenn Island sagt: Geh!, dann gehe ich, und frage
nicht, ob der, gegen den ich gehe, interessant oder uninteressant
ist. Und so sitze ich und ignoriere die Welt. Wenn es nicht so
langweilig wäre, wäre es erhebend.«

		Der Gigant in Uniform brachte Kaffee in einer köstlichen
Silberkanne. Notker schob sie mit einer freundlichen Handbewegung
zu Angelika hinüber. Sie verstand, nickte ihm dankbar zu, und
schenkte ein.

		Arcus fragte vorsichtig: »Langweilt es Sie, daß Sie noch keinen
Befehl zum Losschlagen bekommen haben?«

		Notker schüttelte den Kopf. »Nein, garnicht. Ich glaube auch
nicht, daß es je dazu kommen wird. Aber damit es nicht dazu kommt,
muß man eben hier in der langweiligsten Isolierung sitzen, die es
gibt. Ich will Ihnen etwas sagen, was ich noch niemandem gesagt
habe. Sie werden später einmal verstehen, warum ich es Ihnen gesagt
habe. Sie müssen verstehen, was Kreta eigentlich ist. Hier wird ein
großes Mysterienspiel aufgeführt, und seine Wurzeln reichen in die
Jahrtausende zurück. Hier ist eine große Bühne aufgebaut. Es gibt
viel dunkle Staffage und viele gefährliche Figuren des
Hintergrundes. Und von Zeit zu Zeit geht eine groteske, mystische
Figur über den Vordergrund der Bühne. Das bin ich. Ich bin der
Marschall Notker mit dem Donnerkeil in der Hand. Ich bin der große
blutgierige Fresser, der Länder verschlingt, wenn man ihn ruft. Ich
bin der große Klabautermann, mit dem man unartige Kinder schreckt.
Ich gehe wortlos über die Bühne, und mehr noch, als im Rampenlicht
zu erscheinen, verlangt meine Rolle von mir, wieder in der
Verborgenheit der Kulissen zu verschwinden, einzutauchen im
Geheimnis, im Unheimlichen. Denn ich bin das Symbol, das durch
Angst fromm macht. Und aus der Angst vor der Angst lebt die Welt
von heute in Frieden.« Er verabschiedete den Gedanken mit einer
Handbewegung und wandte sich [bookmark: page-136] zu Angelika. »Sie sehen nicht so
aus, als ob Sie aus Island kämen. Erzählen Sie mir etwas von Ihrer
Welt. Sie mögen nicht? Was hemmt Sie? Soll ich Ihnen vorher einen
guten Trunk mischen? Ich glaube, in Island gibt es keinen
Alkohol.«

		Arcus schüttelte den Kopf. »Wir haben das Amt, nüchtern zu
bleiben ...«

		Notker seufzte leicht vor sich hin. »An der Nüchternheit geht
die Welt zugrunde. Ich will nicht sagen, daß sie sich betrinken
sollte. Aber wann und wo, glauben Sie, haben die Menschen sich den
ersten Rausch geholt? Als sie vor ihren Göttern standen. Der erste
Rausch der Welt ist religiös. Daß die Menschen davon weg und in die
Nüchternheit gegangen sind, macht sie untauglich, die Welt zu
ordnen.« Er trank mit beinahe andächtiger Sammlung, und sie taten
ihm Bescheid.

		Notker nickte ihnen aufmunternd zu. Er sprach väterlich und
nachsichtig, wie zu zwei Kindern, die man belehren muß. »Aber diese
Welt wird durch die Angst zusammengehalten und durch die
Zweckmäßigkeit, nicht durch den Glauben. Sie möchten eigentlich
alle ganz gerne glauben, aber sie verhindern sich leider selber.
Sie haben nämlich nicht nur technische Erfindungen gemacht, sondern
auch geistige. Und darunter ist eine, die sie als sehr bedeutend
ansehen: sie haben das ökonomische Motiv im Handeln der Menschen
entdeckt.« Er lachte wieder sein leises, ansteckendes Lachen. »Das
hat mich von jeher erschüttert. Ich glaube, ich habe mir in einer
geistigen Präexistenz meinen Höcker angelacht.«

		»Wir haben es auch so gelernt« warf Arcus ein. »Und wir sehen
jeden Tag, daß es so ist. Wieviel Akten über Streit in der Welt
habe ich gelesen, und immer ging es um Besitz, Güter, Dinge,
Reichtum ...«

		In Notkers Züge kam ein Anflug von Ernst. »Denken Sie zuende,
lieber Arcus. Wer Vormund der Welt sein will, müßte mit den
Abgründen der Welt rechnen können. Nehmen wir einmal ein Beispiel:
da ist – sagen wir – ein alter Babylonier, der mehr Frucht aus
seinem Acker herausholen will. Ein rein ökonomisches Motiv, nicht
wahr? Was tut er? Er schlachtet seinen ältesten Sohn für den
Fruchtbarkeitsgott des Ackers. Oder ein Neger wirft seine Tochter
den Krokodilen vor, damit er ungestört Fische fangen kann. Oder ein
Europäer schickt seine Geistlichen auf die Kanzel, damit sie für
Regen oder für einen Sieg beten. Oder sie veranstalten heilige
Kreuzzüge gegen Menschen anderer Meinung, um ihren Widerstand
auszuschalten. Ökonomische Motive? Vielleicht. Aber die Motive des
Handelns? Die Motive der Aktion? Der wahre innere Antrieb? Urtriebe
der Seele und der primitiven Instinkte, die Sucht nach Macht oder
nach Sicherheit, panische Angst und mystische Erwartung. Das steht
in den Akten, die Sie gelesen haben, wenn Sie richtig gelesen
haben. Und jetzt formulieren Sie einmal kurz und bündig, warum Sie
zu mir gekommen sind.«

		Arcus schwieg, den Kopf tief gesenkt. Er suchte vergeblich nach
der bündigsten Formulierung. Notker lächelte freundlich. »Oder soll
ich selbst es Ihnen sagen? Ich soll Ihnen helfen, einen von jenen
totzuschlagen, der so aus [bookmark: page-137] dem primitiven Instinkt heraus handelt.
Ich würde es tun, auch wenn es gegen die Regel ist, auch wenn kein
offizieller Befehl an mich vorläge ... unter einer Bedingung: wenn
ich mir einen Erfolg davon verspräche. Und das tue ich nicht.
Solange es keine wahrhafte Erneuerung in der Welt gibt, ist die
Angst noch der beste Hüter der Ordnung.«

		»Aber diese Angst ist schon überwunden!« rief Arcus. »In
Goethanien wird schon gerüstet ...«

		»In Demosien auch« sagte Notker gelassen. »So wird die
gegenseitige Angst sie noch eine zeitlang im Gleichgewicht halten.
Das ist eine reale und nahe Angst. Die Angst vor Kreta muß noch als
mystische Angst im Hintergrunde bleiben.«

		»Wenn ich wüßte« sagte Arcus nachdenklich und beklommen, »wie
schwer das Gewicht dieser Angst ist ...«

		Notker hob den Kopf. »Sie haben Zweifel an der Realität dieser
Angst?«

		Arcus sah sein Gesicht nicht. Aber Angelika sah es. Hinter
Falten und Runzeln und Rissen sah sie ein Geheimnis vorüberhuschen
und sich tief verbergen. Sie jagte mit ihrem Instinkt hinter diesem
Geheimnis her. Noch ehe Arcus antworten konnte, stand sie auf,
legte beide Hände auf Notkers Schultern und sagte dringlich: »Ich
habe eine Bitte an Sie.«

		Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Es war eine
Erschütterung, die nur ihre Hände spürten. Aber die Gewalt über
seine Stimme hatte er nicht verloren. Er fragte freundlich: »Welche
Bitte?«

		»Erlauben Sie uns, alles zu sehen, was es hier auf der Insel
gibt: jedes Archiv, jedes Arsenal, jede Kaserne, jede Fabrik.«

		Er sah sie lange und starr an, und sie hätte sich gerne vor
diesem Blick verkrochen. Er sagte endlich: »So lieben Sie
Arcus?«

		Sie senkte den Kopf. »Wir haben ein Amt an der Welt zu erfüllen«
sagte sie beklommen.

		Notker nickte und erhob sich wortlos. Er nahm aus einem
Wandschrank Papier und Feder und legte beides vor sich auf den
Tisch. Er vermied es, die beiden anzuschauen. Er sagte mit leiser
und sehr eindringlicher Stimme: »Ich gebe Ihnen drei Minuten Zeit,
Ihre Bitte zu widerrufen. Wenn nicht, erhalten Sie den Paß.«

		Die Drohung in seinen Worten war unverkennbar. Angelika sah
hülflos zu Arcus hinüber. Aber er sah sie nicht an. Von ihm kam
keine Hülfe. Sie sah zu Notker hinüber, aber er war weit weg. Er
stand auf der Bühne des Mysterienspiels, auf der sich die
unheimlichen Gestalten bewegten. Sie wollte irgend eine von ihnen
anrufen. Aber sie hatte keine Stimme. Und dann griff Notker zur
Feder. Er sagte mit kalter Stimme: »Ich stelle Ihnen jetzt den Paß
aus.« Er schrieb und setzte seinen Siegel unter seinen Namen. Er
stand auf und gab Angelika das Papier in die Hand. Er nickte Beiden
zu. »Leben Sie wohl, und erfüllen Sie ... Ihr [bookmark: page-138] Amt an der
Welt.«

		Damit ging er hinaus. Kaum war er draußen, als der uniformierte
Hüne erschien. Er verneigte sich höflich und öffnete die Türe vor
ihnen. Sie gingen hinaus, als hätten sie einen Schlag vor den Kopf
bekommen.

		Sie standen hülflos vor der geschlossenen Türe. Sie waren in
einen leeren Raum hinausgestoßen. Normale Straßen mit Menschen und
Wagenverkehr schien es hier nicht zu geben. Es war alles lautlos
und ohne Bewegung. Alles, was sie sahen, waren kleine, grellweiße
Pfähle, die oben eine Kugel trugen. Sie waren in geraumen Abständen
über den Platz verteilt und verloren sich in der Weite. Sie suchten
in der großen Leere instinktiv Zuflucht an einer solchen Säule, um
wenigstens etwas zu haben, woran sie sich anklammern konnten.

		»Und was jetzt?« fragte Arcus ratlos.

		Sofort antwortete eine Stimme: »Ja, bitte?«

		Sie fuhren auf und sahen sich erschreckt um. Es war niemand zu
sehen. Die Stimme wiederholte ungeduldig: »Nun, bitte?« Sie kam aus
der Kugel, die die Säule abschloß.

		Arcus fand sich sofort zurecht. Er sagte zu der Kugel hin: »Wo
ist Herr Gallus?«

		Die Kugel antwortete: »Kapitän Gallus? Sofort.«

		Und dann sprach Gallus, aufgeregt, sich überhastend. »Sind Sie
schon fertig? Ich habe angenommen, es würde Stunden dauern. Bleiben
Sie, wo Sie sind. Wir holen Sie sofort ab.«

		Inzwischen war es dunkel geworden. Alle Gegenstände zogen sich
in ein rötliches Grau zurück und versanken darin. Und im gleichen
Maße begannen die Kugeln auf den niedrigen Säulen heller zu werden
und zu leuchten und den Weg durch die Nacht wie mit an den Boden
gebundenen Sternen abzustecken. Dann schossen aus der Ferne, dicht
über die Erde hin, viele scharfe, schmale, beißende Scheinwerfer
auf sie ein, eine Prozession von Lichtern, die keine Quelle zu
haben schienen. Der Schreck dauerte nur eine Sekunde, dann standen
ringsherum Gleitwagen wie der, mit dem sie vom Flugplatz gekommen
waren, nur kleiner und niedriger. Jedem entstieg ein Mann. Sie
trugen alle die gleiche, unscheinbare Uniform. Sie wirkten alle wie
verkleidet.

		Gallus war der Wortführer. Er war sichtlich aufgeregt. Er
versuchte sich in einer Art Begrüßungsrede, aber sie mißlang
jämmerlich. Seine Kameraden lachten ihn ohne Mitleid aus. Ein
brauner Hüne saß rittlings über dem Vorderteil seines Gleitwagens
und rief: »Er will sie zu einem Trinkgelage einladen, aber da er
Sie nicht in unser Kasino bitten kann ...«

		Arcus unterbrach ihn. »Ich besitze einen Paß von Marschall
Notker, der mir jeden Winkel dieser Insel öffnet.«

		Es folgte ein Ausbruch kindlicher Begeisterung. Der Hüne
schwenkte beide Arme. »Dann gehen wir ins Raritäten-Kabinett!«

		[bookmark: page-139] Wie große Kinder, denen man kostbare technische
Spielzeuge anvertraut und die hemmungslos damit schalten und
walten, jagten sie mit ihren Gleitwagen davon. Arcus und Angelika
wurden von einander getrennt. Die Scheinwerfer huschten und tanzten
und übersprangen sich gegenseitig. Die Offiziere vollführten einen
Lärm, als hätten sie alle schon viel getrunken. Aber es war nicht
so. Sie waren nur aufgeregt, weil die böse Einförmigkeit ihrer
Isolierung für eine Sekunde aufgehoben war. Sie behaupteten alle,
auf jeden Kontakt mit der Welt verzichten zu können, und sie
unterlagen hemmungslos dem ersten, schwachen Kontakt mit ihr.

		Aber das gaben sie nicht zu. Sie spielten ihren Gästen eine
Rolle vor, an die sie selbst glaubten: die Rolle von Menschen, die
sich über die Welt und ihr kleines Format und ihre Ohnmacht lustig
machen. Und das war auch eigentlich der symbolische Sinn des
Raumes, den sie unter sich das Raritätenkabinett nannten. Wie
verspielte Kinder hatten sie Waffen und Apparate einer Epoche, die
sie für überwunden hielten, zusammengetragen und zu
Gebrauchsgegenständen umgearbeitet: zu Tischen, Stühlen, Schränken,
Säulen, Bänken. Es war so viel nutzloses Metall im Raume, daß alle
Stimmen hart und grell klangen. Jede Bewegung, jedes Rücken eines
Glases oder einer Flasche erzeugte ein übertriebenes Echo.

		Arcus saß neben dem braunen Hünen. Er sagte zu ihm: »Darf ich
einmal ganz offen zu Ihnen reden?«

		Der Hüne grinste: »Das wird mir ein unmäßiges Vergnügen sein.«
»Ich habe mir die Gesichter genau angesehen. Es ist nicht
ein Soldaten-Gesicht darunter.«

		»Natürlich nicht. Wir sind ja auch keine Soldaten. Wir sind
Sachverständige für Zerstörung und Demoralisation, Techniker und
Chemiker und Psychologen.«

		»Was verstehen Sie unter Demoralisation?«

		»Die Technik, Menschen durch geeignete Mittel so unter Druck zu
setzen, bis ihre Nerven zusammenbrechen und sie die Waffen
wegwerfen und sich wie winselnde Hunde auf den Boden werfen.«

		»Können Sie mir ein einfaches Beispiel geben?«

		»Gewiß. Nehmen wir einmal folgenden ganz simplen, schon etwas
veralteten Vorgang. Ich erzeuge über einer Stadt oder einer Armee
das Geräusch von Flugzeugen. Die Menschen nehmen Deckung. Das
Geräusch dauert an. Sie halten einen Tag lang aus, zwei Tage. Dann
wird ihnen klar, daß man ihnen einen Trick gespielt hat. Sie kommen
aus der Deckung hervor. Und dann fallen von irgendwo aus den
unendlichen Höhen gewaltige Bomben. Von da an sind sie ihrer Sache
nicht mehr sicher. Sie zerbrechen sehr bald. Und so gibt es hundert
Arten.«

		Arcus fühlte sich kalt angeweht. »Ist keiner unter diesen ...
Sie verzeihen: dekadenten Gestalten, der bei alle dem auch nur eine
Spur von ... sagen wir: Mitleid mit den Geschöpfen empfindet?«

		»Natürlich nicht« lachte der Hüne. »Haben sie es denn verdient?
Haben sie [bookmark: page-140] auch nur ein einziges mal in Jahrtausend langer
Geschichte einen Versuch gemacht, anständige Menschen zu sein? Zwei
mal ist es versucht worden: von den klassischen Juden und von den
ersten Christen. Sie sind beide degeneriert. Sie sind beide nichts
mehr wert. Und wenn wir hier dieser Welt einen Ausdruck geben
wollen, nehmen wir die billigsten Symbole, die es gibt. Eben die
Symbole, die Sie hier sehen.«

		»Und so haben Sie sich zur Zerstörung der Menschheit
entschlossen?«

		»Aber nein! Es ist ein bescheidener Beitrag zur Erziehung
altkluger und frühreifer Kinder. Und je eher wir einen
Erziehungsversuch realisieren können, desto besser für die
Menschen. Notker meint, unsere Existenz genüge. Die Mehrheit des
Offizier-Korps ist der Meinung, daß wir unsere Existenz einmal
unter Beweis stellen müssen, selbst auf die Gefahr hin, einen
Vorwand zum Handeln selber zu provozieren.«

		Arcus wurde hellhörig. »Sie würden also auch einmal einen
Versuch machen, selbst wenn der alte Notker keinen Befehl
gibt?«

		»Ich halte das für möglich. Wenn es ein nettes Objekt ist. Und
es müßte natürlich auch irgend ein plausibler Grund gegeben
sein.«

		Arcus ging hoffnungsvoll einen Schritt weiter. »Sagen wir, da
wäre ein Staat, der geheime, unterirdische Waffenfabriken hat, und
der alles daran setzt, selbst seine eigenen Menschen, um auf die
Welt loszuschlagen, sich so zu bewaffnen, wie Kreta es tut ...«

		Der Braune war interessiert. »Das wäre nicht schlecht. Wenn dann
die Leute noch an sich unsympathisch wären ...«

		»Schwer zu sagen« warf Arcus ein. »Mir kommt immer meine
anerzogene Distanz in die Quere. Ich kann nur sagen, daß sie mit
Ideen um sich werfen, die ich leidenschaftlich ablehne.«

		»Sehr schön. Wissen Sie: das Ausrotten von Menschen selbst macht
uns garkeinen Spaß. Aber das Ausrotten von Ideenhändlern ist ein
gottgefälliges Werk. Wenn wir unsere strategischen Spiele
betreiben, konstruieren wir uns immer einen Gegner, der sich als
Ideenvertreter fühlt; sagen wir: als Messias der Welt, als Bote des
Weltfriedens, als Träger der ewigen Gerechtigkeit, und ähnlicher
geschäftlicher Motive. Dann fallen uns immer die besten Lösungen
ein.« Er füllte sein Glas wieder. »Aber nun sagen Sie einmal die
Wahrheit: treiben Sie Theorie oder haben Sie ein solches Objekt
wirklich an der Hand?«

		Arcus preßte die Hand um das Glas. »Es ist da, und ich möchte,
ich hätte so die Hand um seine Kehle, wie ich sie um dieses Glas
habe.«

		Der Braune pfiff leise durch die Zähne. »Wir werden die Sache
morgen mal im nüchternen Zustande bereden. Gallus muß eingeweiht
werden. Er ist ein großer Säufer, ein genialer Stratege und ein
schwer verbogener Psychopath. Aber das letztere trifft wohl für die
meisten von uns zu. Ich werde Sie und Ihre Gattin jetzt in Ihr
Gasthaus bringen. Es ist nicht nötig, daß Sie Zeugen [bookmark: page-141] einer
exzessiven Betrunkenheit werden.« –

		Am anderen Morgen hielt vor ihrem Gasthause ein
Automobil, wie sie es von Europa her gewohnt waren. Darin saß der
uniformierte Gigant, der Notker betreute. Er sagte mürrisch: »Der
Marschall wünscht, daß Sie sich zunächst die Truppen von Kreta
besichtigen.«

		Er fuhr sie weit in die Mitte der Insel hinein, aber sie konnten
nirgends die großen Kasernen entdecken, die sie vom Flugzeug aus
gesehen hatten. Der Hüne brummte verächtlich. »Das waren
Potemkinsche Kasernen, damit Fremde etwas zum Schauen haben. Die
richtigen Kasernen sind da vorne.« Er wies auf eine niedrige
Felsenerhebung mit schütterem, niederem Baumbestand darüber. »Ich
warte hier draußen auf Sie.«

		Er ließ scharf und ungeduldig seine Hupe ertönen. Im Grau der
Felsen öffnete sich ein eisernes Tor von gleichem Grau. Ein
Gesicht, das die Farbe von Ebenholz hatte, schaute heraus. Es war
hochmütig und verschlossen, beinahe drohend. »Zeigen Sie Ihren Paß«
sagte der Hüne. »Sprechen kann man nicht mit ihm.«

		Der Ebenholzschwarze studierte den Paß aufmerksam. Dann ruckte
er mit dem Kopf und ging ihnen voran, durch einen langen, grauen
Gang, tief in den Felsen hinein. Am Ende des Ganges war ein
breiter, eiserner Fahrstuhl. Sie stiegen ein und sanken eine
unbestimmte Strecke in die Tiefe. Als sie ausstiegen, befanden sie
sich in einer Straße, in der Straße einer normalen Stadt, mit
Häusern, Plätzen, Bäumen und Menschen. Was vom Normalen abwich,
waren nur zwei Dinge: sie hatte keinen Himmel, obgleich Licht von
allen Seiten auf sie eindrang; und alle Menschen waren Farbige, vom
Schwarz des Ebenholz bis zum lichten Braun.

		Angelika verspürte eine Beklemmung, die einer Furcht gleichkam.
Aber Arcus blieb unbefangen. Sein Dasein in Island hatte ihn mit
keinem Vorurteil und mit keinem Problem belastet, das irgendwie mit
dem Namen ‚Farbiger‘ verknüpft war. Der ungewohnte Anblick
vermehrte nur sein Interesse. Während ihr Führer sie vor einem
schlichten, breiten Gebäude warten hieß, nahmen sie das Bild der
Straße in sich auf. Die Menschen waren ohne Unterschied jung, die
meisten groß und kräftig gebaut, viele trugen Bücher und Mappen,
und nicht ein einziger war uniformiert. Arcus sagte: »Es sieht aus
wie eine Universitätsstadt, aber nicht wie ein Militärlager.«

		Angelika nickte respektvoll: »Sehr kluge Gesichter. Und fällt es
dir nicht auf, daß keiner uns anschaut?«

		Arcus lachte. »Wir sind wahrscheinlich nicht so interessant, wie
wir uns einreden.«

		Eine dunkle, samtene Stimme hinter ihnen sagte: »Ich glaube, es
ist nur Schüchternheit. Verzeihen Sie, daß man Sie warten
ließ.«

		Vor ihnen stand ein schlanker, graziöser Mensch, leicht
vorgebeugt, mit einem klugen, dunklen Gesicht und grau meliertem
Haar. Sein Lächeln war von gewinnender [bookmark: page-142] Güte. »Bitte verfügen
Sie über mich. Wollen Sie erst etwas sehen oder erst etwas
hören?«

		Es war in seiner Art eine intensive Menschlichkeit, die Zutrauen
erzwang.

		Arcus sagte: »Ich bin aus meinem Amt das Fragen gewöhnt.«

		»Dann kommen Sie.«

		Während sie noch erwarteten, in ein Haus zu kommen, dessen
Inneres dem Äußeren entsprach, standen sie plötzlich in einer
dunklen, holzgetäfelten Halle, in Zwielicht getaucht, und daraus
hervor wölbten sich farbige Gestalten, Bildwerke, mit groben Zügen
gemeißelt, unheimliche Drohungen, geheimnisvolle Symbole,
Totem-Pfähle, die bis an die Decke anstiegen, gedrungene Ungeheuer,
die am Boden kauerten, Masken, die das Grinsen von hundert Teufeln
trugen, Trommeln, mit Menschenschädeln geschmückt, Teppiche und
Matten mit verschlungenen symbolischen Mustern. Sie hielten den
Atem an, als sie hindurchgingen. Sie erwarteten neue
Unheimlichkeiten zu sehen, als der Mohr eine Türe vor ihnen
öffnete. Aber ihre Spannung stieß in ein Nichts. Sie kamen in einen
Raum, der die zweckmäßigen, gleichgültigen Möbel einer europäischen
Wohnhalle enthielt. Dieser Sprung von Urzeit zu Gegenwart war eine
gute Vorbereitung, nicht mehr zu staunen, als sie ihre Fragen
stellten und die Antworten vernahmen.

		Arcus ging gerade auf sein Ziel los. »Ich dachte, ich würde die
Armee von Kreta sehen, statt dessen ...« Er suchte nach einer
Formulierung, die möglichst schonend sein Erstaunen ausdrückte.

		Mohr enthob ihn der Mühe. Er sagte freundlich: »Statt dessen
sehen Sie College-Studenten, und noch dazu alles Farbige, und alles
unterirdisch! Damit haben Sie eigentlich schon alles gefragt, was
es hier zu fragen gibt. Ich werde Ihnen antworten, so gut ich kann.
Glauben Sie, daß es so einfach war, eine Armee zu schaffen, die den
Aufgaben von Kreta gerecht werden kann? Es wird Ihnen einleuchten,
daß Söldner dafür nicht genügen. Man kann nicht einfach Menschen
dafür anwerben und bezahlen, über das Schicksal der Welt zu wachen.
Die Vormünder der Welt auf Island sind ja auch aus einem Prozeß der
Auslese entstanden.«

		»Wir sind Träger einer Idee« sagte Arcus.

		»Wir sind es auch« sagte der Mohr gelassen. »Aber während bei
Ihnen der Prozeß der Auslese individuell war, war er bei uns
kollektiv. Sie verstehen?«

		»Nein« bekannte Arcus.

		»Es ist ganz einfach. Als vor fünfzig Jahren der letzte
Weltkrieg abgeschlossen wurde, und als man den Ausweg Kreta fand,
stellte sich heraus, daß alle Armeen nach Hause wollten. Sie
wollten ihr eigenes Land wieder besiedeln, wieder aufbauen, wieder
beherrschen. Die Sieger wollten die Ideale leben, die ihre Minister
ihnen während der Kämpfe versprochen hatten, und die Besiegten
wollten die Ideale leben, die man von ihnen aufgrund ihrer
Niederlage erwartete. Und so waren alle beschäftigt und ideologisch
beschäftigt, außer zwei [bookmark: page-143] Gruppen: die Juden und die Neger. Die
Juden ... nun, Sie wissen ja, daß sie immer ein schwieriges Volk
gewesen sind. Sie hatten alle eine Meinung über den Krieg, aber
nicht über den Frieden. Eine Minorität hat man in ihre alte Heimat
geschickt, wo sie mehr Technik als Geist erzeugt haben. Ein Teil
präsentierte eine Rechnung: wir haben gekämpft; wir verlangen dafür
das Recht, noch größere Patrioten zu sein, als wir es gestern
waren. Und ein Teil ... wollte als Ideenträger zwischen den Welten
schweben bleiben, als ‚geistige Krieger‘. Und so sind wir Farbigen
alleine übrig geblieben.«

		»Für was? Für was?« fragte Arcus ungeduldig.

		Mohr lächelte freundlich. »Für die Lösung eines unlösbaren
Problems. Die meisten Nicht-Farbigen haben das Problem der
Nicht-Weißen niemals richtig verstanden. Wir Nicht-Weißen sind ein
uraltes Volk, ein sonderbares Volk, ein Stück Natur. Wir sind aus
der Erde herausgewachsen, aber unsere Wurzeln sind tief in der
Natur geblieben. Und dann sind wir eines Tages Menschen begegnet,
die genau wie wir aus der Natur gewachsen waren. Aber sie hatten es
fertig gebracht, ihre Wurzeln aus der Natur herauszureißen, um
einen Millimeter nur, aber doch so viel, daß sie auf die Natur
schauen konnten, aus der sie gewachsen sind. Und weil sie diesen
Blick aus der Höhe eines Millimeters hatten, konnten sie anders
denken als wir, und konnten sich andere Werkzeuge ausdenken als
wir, und konnten sich Waffen erfinden, die wir nicht erfunden
haben, da wir sie nicht brauchten. Denn erfinden muß nur der, der
den Drang verspürt, sich gegen die Natur zu behaupten. Wir mußten
es nicht. Jene mußten es. Und als sie uns begegneten, waren sie
stärker als wir, da sie mehr erfunden hatten. Sie haben uns unsere
Erde weggenommen, unsere Nahrung geraubt, unsere Reichtümer
gestohlen und unsere Kinder als Sklaven geholt. Sie haben eine
Waare aus uns gemacht, damit sie nicht in Konflikt mit
ihrem Glauben gerieten, denn sie hatten einen Glauben, der ihnen
befahl, den Menschen zu lieben. Uns brauchten sie nicht zu
lieben. Uns brauchten sie für den Verdienst: als Waare und als
Arbeiter. Dann haben sie sich eines Tages dessen geschämt.
Vielleicht haben sie auch nur eine andere wirtschaftliche Rechnung
aufgestellt. Eines Tages waren wir nicht mehr Waare ... sondern
etwas viel Schlimmeres: ein Problem. Denn wir existierten, und die
Natur in uns trieb uns zur Vermehrung. Wir waren ein Widerspruch:
Menschen mit gleichen Rechten wie andere, aber ohne Möglichkeit,
alle Rechte auszuüben. Man lernte von uns Tänze, Musik, Lieder. Man
nahm unsere Dienste an. Man mobilisierte uns aus aller Welt und
lehrte uns Waffen handhaben, um bei der Vernichtung feindlicher
Nicht-Farbiger mitzuwirken. Man hat uns gelehrt, Nicht-Farbige
bestimmter Denkungs-Art zu töten, und hat uns dadurch zu
Ideenträgern gestempelt. Aber wir blieben das Problem, und wir sind
für uns selbst ein Problem geworden. Denn wir haben angefangen, zu
denken wie die anderen, zu lernen wie sie, zu wissen wie sie ...
aber dieser eine Millimeter ist nicht da, der uns aus der Natur
herausreißt. Vielleicht wird er nie da sein. Ich glaube, es wird
noch [bookmark: page-144] einmal ein Tag kommen, da es ein Glück für die
Menschen sein wird, daß es noch Gruppen ... sagen wir ruhig: wilde
Stämme gibt, die nicht aus der Wurzel gerissen sind ...«

		Er lächelte entschuldigend. »Aber davon will ich nicht sprechen.
Jedenfalls: es waren viele Nicht-Weiße für die Ideale der
Nicht-Farbigen gefallen. Das verpflichtet, nicht wahr? Aber nicht
jede Verpflichtung läßt sich einlösen. Auch uns gegenüber nicht. Es
blieb eben der eine Millimeter Entfernung noch unausgeglichen. Und
so wählte man einen Mittelweg. Hunderttausend von uns – ein
Splitter aus dem Millionen-Volk – durften nach hier gehen und ein
Amt versehen: Soldaten der Welt sein. Die, denen man Unrecht getan
hat, sollen die Henker jener sein, die Anderen Unrecht tun. Und
dieses Amt haben wir angenommen. Wir lassen jedes Jahr die Elite
aller farbigen Völker nach hier kommen. Wir trainieren sie und
belehren sie. Es darf nur bleiben, wer physisch und geistig die
schwersten Prüfungen bestanden hat.«

		»Und die die Prüfung nicht bestehen?« fragte Arcus gespannt.

		»Die werden zurückgesandt. Jeder in seine Heimat.«

		»Und was tun sie dort?«

		Mohr schaute nachdenklich die Decke an. »Das entzieht sich
einstweilen unserer Kenntnis.«

		»Warum einstweilen?« fragte Angelika.

		Mohr sah sie an, als hätte er sie in diesem Augenblick zum
ersten male zur Kenntnis genommen. »Weil sie es noch nicht für
richtig befunden haben, es uns mitzuteilen.«

		Angelika ließ sich nicht abschrecken. »Glauben Sie, daß sie
eines Tages ... Afrika wieder erobern werden?«

		Mohr blieb freundlich und gelassen. »Sie haben mir nichts
derartiges mitgeteilt. Kann ich sonst noch Fragen beantworten?«

		Angelika nickte. Sie wies zögernd mit der Hand zur Türe. »Da
nebenan ... die Göttergestalten ... ist das ein Museum?«

		Mohr strahlte. »Nein, eine Rückkehr zur Ehrlichkeit. Der letzte
Krieg vor 50 Jahren hat schreckliche religiöse Probleme erzeugt.
Die Nicht-Farbigen hatten alle den gleichen Gott. Alle haben von
ihm den Sieg verlangt. Er ist in schreckliche Verlegenheit geraten.
Er hat sich versteckt, und die Techniker haben seinen Platz
eingenommen. Es wäre grotesk, wenn wir, die Nicht-Weißen, ihn
einmal anrufen wollten im Kampfe gegen seine Nicht-Farbigen. Zum
Sieg über den Gegner kann man nicht dessen Gott anrufen. Wir haben
nur ein Recht auf unsere eigenen Götter. Darum haben wir sie wieder
belebt. – Wollen Sie jetzt die Soldaten bei ihren Übungen
sehen?«

		Arcus schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Eigentlich könnten wir
jetzt gehen ...«

		»Eigentlich? Also haben Sie noch Fragen?«

		[bookmark: page-145] Arcus ging gerade auf sein Ziel los. »Wie stehen
Sie zu Notker, dem Marschall?«

		»Wir kennen ihn nicht. Er hat ein Amt, und wir haben ein Amt. Er
trifft die Entscheidungen und wir führen sie aus.«

		»Und Ihre Stellung zu den Offizieren?«

		»Für sie gilt das gleiche. Wir kennen sie persönlich nicht.
Unsere Ausbildung geschieht durch Instruktoren.«

		»Würden Sie einen Staat angreifen, der Unrecht in der Welt tut,
auch wenn der Marschall keinen Befehl dazu gibt?«

		»Nein.«

		»Wenn aber die Offiziere bereit sind, anzugreifen?«

		»Sie können ohne Notker keine Befehle geben. Und selbst wenn sie
es täten ... hätten wir keine Waffen. Die sind in den Arsenalen.
Und darüber wachen die Werkleute. Außer Übungswaffen dürfen sie
nichts herausgeben, was Notker nicht persönlich befohlen hat.«

		Arcus stand auf. »Dann werde ich mit den Werkleuten reden.«

		Mohr nickte langsam. Er sagte mit einem Seitenblick: »Wollen Sie
die Welt aus den Angeln heben?«

		Arcus antwortete: »Ich will vermeiden, daß sie aus den Angeln
fällt.« –

		Die ganze westliche Hälfte von Kreta war vom
übrigen Teil der Insel scharf abgegrenzt. Dort befanden sich, nach
Süden hin, die Fabriken und Arsenale; nach Norden hin die
Verwaltungsgebäude, Archive und Wohnviertel der Arbeiter. Arcus
wollte sofort die Fabriken sehen, aber der Fahrer hatte andere
Instruktion. »Der Rat der Werkleute ersucht Sie, erst zu ihm zu
kommen.«

		Und so fuhren sie der Nordküste zu. Das ganze Gebiet schien
dicht besiedelt. Immer wieder, zwischen zwei schmalen Waldstreifen,
durchfuhren sie saubere und bevölkerte Dörfer. In einem von ihnen,
mitten auf der Straße, wurden sie von einer kleinen Kommission
empfangen. Es machte deutlich den Eindruck, als wollte man sie
mitten auf dem Wege abfangen. Und so empfanden sie es auch.

		Drei simpel aussehende Männer stellten sich vor. Arcus verstand
nur den Namen von einem: ‚Fabian.‘ Er lud die beiden Gäste mit
umständlichen Reden dazu ein, einem Empfang im
Zentral-Verwaltungsgebäude beizuwohnen.

		Arcus war von einer eisigen Ablehnung und so unhöflich, wie
Angelika ihn noch nie gesehen hatte. Ohne von der Einladung die
geringste Notiz zu nehmen, holte er einen schmalen Schreibblock aus
der Tasche, als sei er ein Zeitungsreporter, und begann präzise
Fragen zu stellen. »Woraus rekrutiert sich die Arbeiterschaft der
Fabriken und Arsenale?«

		Sie runzelten unwillig die Stirne. Aber sie mußten Auskunft
geben. Fabian antwortete für sie. »Es sind alles direkte Nachkommen
der alten Sozial-Revolutionäre, die die Welt aus dem Abgrund des
Krieges und aus den Klauen des Kapitalismus [bookmark: page-146] gerettet haben. Wir
sind die Nachkommen der letzten Sozial-Demokraten der Welt.«

		»Und wie groß ist ihre Zahl im Augenblick?«

		»Etwas über 300000.«

		»Findet eine Abwanderung statt?«

		»Natürlich nicht« sagte Fabian mit Emphase. »Jeder Mensch, der
hier geboren wird und das arbeitsfähige Alter von 18 Jahren
erreicht, wird in den Arbeitsprozeß eingeliedert.«

		»Also steigert man dauernd die Produktion?«

		Fabian sagte gelassen: »Im Notfalle ja. Im Allgemeinen zieht man
den Produktionsprozeß in die Länge.«

		»Und was produzieren Sie?«

		»Alles, was uns der Chef-Ingenieur aus dem Archiv für
Erfindungen vorlegt.«

		Die Antwort war unwillig und ausweichend. Arcus steckte sein
Notizbuch ein. »Ich werde mir also das Archiv anschauen« sagte er
bestimmt. Fabian antwortete nicht. Er sagte leise etwas zu seinen
Genossen. Dann wandten sie sich um und gingen mit einem undeutlich
gemurmelten Gruß weg. Arcus nickte ihnen befriedigt nach. »Jetzt
ist der Weg frei.«

		Das Archiv, ein breites, massives Gebäude, lag in einer
Waldlichtung. Es machte den Eindruck äußerster Zweckmäßigkeit und
äußerster Verlassenheit. Das Tor stand weit offen. Sie gingen in
eine kühle Halle hinein, in der sich niemand befand. Sie sahen
durch offene, unbewachte Türen eiserne Regale mit Akten darin. Es
war eine tote Welt von Papierbündeln. An der Rückwand der großen
Halle, dem Haupteingang gerade gegenüber, war ein Raum, über dessen
Oberschwelle das Wort ‚Archivar‘ geschrieben stand. Auch diese Türe
stand offen. Sie warfen einen neugierigen Blick hinein. Es war
nichts darin außer einem Tisch und einem Stuhl. Auf dem Tische
lagen zwei Bücher, ein großes schweres und ein kleines dünnes.
Daneben, an der äußersten Kante des Tisches, stand eine große,
gelbe Blechkanne. In einem breiten Sessel, beide Hände flach vor
sich auf den Tisch gelegt, saß ein hagerer Mann mit schmalem Mund,
einer hohen Stirne und brennenden, irren Augen. Er sah die Besucher
reglos und schweigend an. Er wirkte unheimlich. Selbst Arcus hatte
Mühe zu sprechen. Er wies zögernd seinen Paß vor. Der Archivar
winkte kurz mit der Hand. »Ich weiß.«

		»Darf ich sie etwas fragen, Herr Archivar?«

		Die Antwort kam zwischen verbissenen Zähnen hervor. »Darauf
warte ich seit 15 Jahren.«

		»Warum?« wunderte Arcus sich.

		Der Archivar wich aus. »Fragen Sie zur Sache.«

		»Wieviele Erfindungen sind bei Ihnen registriert?«

		Der Archivar legte eine Hand auf das schwere Buch. »3004.«

		»Wieviele sind ausgeführt?«

		[bookmark: page-147] Ein Achselzucken. »Ich weiß nur, wieviele Akten der
Chef-Ingenieur bei mir abgefordert hat.«

		»Wieviel?«

		»In 20 Jahren sieben Nummern. Die letzte Anforderung ist vor
genau 15 Jahren erfolgt.«

		Arcus nickte bedeutungsvoll. Auch der Archivar nickte. Seine
Augen waren belebt. Er formte die Lippen zu einem Wort. Aber er
sprach es nicht aus. Angelika tat es. »Bluff!« sagte sie.

		Der Archivar beugte sich vor. Seine Augen hatten einen matten
Glanz. »Aber was nützt es?« sagte er düster.

		Angelika wies auf die gelbe Blechkanne. »Benzin?« fragte
sie.

		Da lachte er zum ersten male. Er sah sie beinahe freundlich
an.

		»Und wann?« erkundigte sie sich atemlos.

		»Sobald das Signal gegeben wird.« Und dann, halb abgewandt:
»Weil ich nämlich seit 15 Jahren mitschuldig bin ...«

		Arcus erhob sich. »Vielleicht werden wir Ihnen das Signal
geben.« Aber der Archivar antwortete nicht mehr. Er saß schweigend
da und wartete. Sie gingen zögernd und bedrückt hinaus.

		Draußen, neben ihrem Wagen, wartete ein zweiter Wagen. Darin
saßen wieder die drei Mitglieder des Rates der Werkleute. Fabian
sagte mit einem versöhnlichen Lächeln: »Wir wollten Sie bei Ihrer
Inspektion nicht stören. Aber es wird gewiß Ihre Arbeit
erleichtern, wenn wir Ihnen alle Auskunft geben, die Sie
brauchen.«

		Arcus war sehr freundlich. »Das ist mir sehr lieb. Ich bin
nämlich im Begriff, mir die Werkstätten und die Arsenale
anzuschauen.«

		Er stieß auf keinen Widerstand. Die beiden Wagen fuhren durch
Dörfer und Waldschneisen zum Süden der Insel. Bald erhoben sich vor
ihnen die Fabriken mit ihrem starrenden Wald rauchender
Schornsteine. Die Gebäude lagen Reihe an Reihe, Hof an Hof. Überall
gingen Menschen ein und aus. Karren und verschlossene Wagen fuhren
über hohe Geleise. Es summte von Geschäftigkeit. Angelika sagte
verwundert: »Ich habe mir eine Fabrikstadt viel geräuschvoller
vorgestellt.«

		»Modernste Technik« lächelte Fabian. »Je größer der Betrieb,
desto geräuschloser.«

		Arcus wies auf ein lang gestrecktes, schwer vergittertes Gebäude
zu seiner Rechten. »Was wird da erzeugt?«

		Fabian zuckte bedauernd die Achseln. »Das darf ich leider nicht
sagen. Das ist Betriebsgeheimnis.«

		Arcus nahm seinen Paß aus der Tasche. »Wahrscheinlich kennen Sie
den Wortlaut dieses Passes. Ich möchte also in dieses Fabrikgebäude
hineingehen.«

		Fabian ließ seinen Wagen halten. Er war blaß und sah böse drein.
»Bitte, Sie können hineingehen. Es geschieht auf Ihre
Verantwortung. Ich will daran keinen [bookmark: page-148] Anteil haben. Sie
gestatten, daß ich mich entferne.«

		Er nickte kurz und ging gekränkt fort. Arcus sah ihm kaum nach.
»Komm« sagte er zu Angelika. »Jetzt haben wir freie Bahn.«

		Sie gingen auf das Tor des Gebäudes zu. Es war verschlossen,
Arcus winkte dem Fahrer: »Bitte, schließen Sie auf.«

		»Kann man nicht« brummte der Fahrer.

		»Warum nicht?« schrie Arcus ungeduldig.

		»Weil es garkein richtiges Tor ist.« Er sah sich vorsichtig nach
allen Seiten um. Dann flüsterte er: »Schlagen Sie mal dagegen. Aber
verraten Sie mich nicht.«

		Arcus schlug mit geballten Fäusten gegen das Tor ... und schlug
durch eine dünne Attrappe von Holz und Gips. Er sah in einen
leeren, blanken Raum hinein. Nichts war darin als ein großes,
plumpes Schwungrad, das von einem kleinen Motor in lärmende,
rumpelnde Umdrehung versetzt wurde. Eine Potemkinsche Fabrik!

		Er nickte still vor sich hin. Er nahm Angelika an die Hand und
ging mit ihr zum nächsten Gebäude. Das gleiche Bild. Im dritten
Gebäude wurde gearbeitet. Dort wurden normale Gewehre hergestellt,
wie jede Waffenfabrik der Welt sie erzeugt. Dann wechselten wieder
unwahre Fabriken mit wahren. Aber die unwahren überwogen. Sie
hatten nur zwei Funktionen: Geräusch zu erzeugen und Rauch
aufsteigen zu lassen. Zwar gab es in den echten Fabriken
mancherlei, was ihr Staunen erzeugte. Aber das meiste war doch
spielerische, betrügerische Arbeit an neuen, nie ausprobierten und
nie beendeten Modellen.

		Es blieb Argus nur noch übrig, die Arsenale zu besichtigen.
»Sparen Sie uns Zeit« sagte er zu dem Fahrer. »Zeigen Sie mir keine
Attrappen.«

		Das Bild änderte sich nicht. Weite Hallen aus schweren
Eisenkonstruktionen standen leer. Was vorhanden war, reichte nicht
aus, eine große, moderne Armee zu bewaffnen.

		Sie waren beide müde und erschöpft. »Kann man nirgends eine
Weile ausruhen?« seufzte Angelika.

		»Hier ist ein Frühstückspavillon in der Nähe« sagte der Fahrer.
»Da können Sie übrigens auch gleich die Arbeiter bei ihrer
Hauptbeschäftigung sehen.«

		Er fuhr sie zu einem dichten Baumbestand, in dessen Mitte ein
Pavillon stand. Rund herum waren Tische unter großen
Sonnenschirmen. Männer in Arbeitskleidung saßen da und tranken
behaglich ein goldgelbes Getränk aus hohen, spitzen Gläsern.
Radio-Musik drang nach draußen.

		Als sie die Besucher sahen, entfernten sie sich verlegen. So
blieben Arcus und Angelika alleine. Beide gingen ihren eigenen,
schweren Gedanken nach. Arcus hatte eine Wirklichkeit gesucht, die
nicht vorhanden war. Angelika sah ihn mit angsterfüllten Augen an.
Was geschah nun, da sein Plan sich in ein Nichts aufgelöst hatte?
Was mußte sie tun, um ihn so stark zu machen, daß er diesen
Zusammenbruch tragen konnte?

		[bookmark: page-149] Da hörte sie, daß er ihren Namen rief. »Ja, ich bin
hier« antwortete sie.

		Da sah er wie aus einem Traum auf. »Sagtest du etwas?« Wie fern
seine Augen waren!

		»Du hattest doch meinen Namen gerufen, Arcus.«

		Er schüttelte den Kopf. »Dann muß ich es unbewußt getan
haben.«

		In diesem Augenblick wurde der Name Angelika noch einmal
gerufen, so deutlich, daß sie beide erstaunt aufsahen. Sie horchten
nach allen Seiten. Von drinnen aus dem Pavillon kam der
pathetische, hölzerne Gleichklang einer Rede, schwankend über den
leicht gestörten Wellen des Äthermeeres. Jemand sprach im Radio,
sprach in Goethanischer Sprache. Ein Fetzen der Rede war mit
scharfer Akzentuierung vernehmbar. »Wir wissen nicht, welches
Schicksal Angelika ereilt hat. Aber eines steht fest: sie ist ein
Symbol für Goethanien und seine Ideale geworden. Sie hat sich
geopfert und hat den Anschlag unserer Feinde zunichte gemacht, die
ein Urteil gegen uns erwirken wollten. Sie hat das Urteil
verhindert. Vielleicht ist sie tot. Aber dann bedeutet ihr Tod für
uns das Leben ...« Die Stimme klang ab und verebbte.

		Die Welt drehte sich um Angelika. Sie hielt den Atem an. Sie
brauchte alle Kraft ihres Denkens und ihres lebendigen Instinktes,
um dem Verständnis eine Brücke zu bauen. Und die ganze Zeit
hindurch hielt Arcus große, dunkle Augen auf sie gerichtet. Sie
legte die Hand auf das Herz und hielt seinen Blick aus. »Ich
schwöre dir bei allem, was in mir gut ist und Liebe und Treue
...«

		Sein Blick blieb prüfend. »Das wäre nur ein halber Schwur. Hast
du keinen Haß, bei dem du schwören kannst? Das wäre mehr.«

		Da verstand sie, daß man nicht in den Himmel gehen kann, wenn
man nicht bereit ist, auch in die Hölle zu gehen.

		Sie nahm seine Hand. »Wie lange leben wir zusammen?«

		Er staunte. »Es sind ja erst drei Tage ...«

		»Und schon haben wir ein gemeinsames Amt. Denn ich muß jetzt
jenen beweisen, daß mein Leben für Goethanien den Tod
bedeutet.«

		»Dann können wir beginnen« sagte Arcus.

		Sie fuhren ihren Weg zurück. Mitten auf der Straße kam ihnen
Gallus mit seinem Gleitwagen entgegen. Er war ernst und befangen.
»Ich habe Ihnen einen Brief vom Marschall zu geben« sagte er. »Er
kann Sie leider nicht mehr empfangen. Wichtige Sitzung mit dem
Offiziers-Korps. Er läßt Sie grüßen.«

		Arcus nahm schweigend den Brief. Arcus ruckte ratlos mit dem
Kopf. »Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.« Dann glitt er
davon.

		Arcus erbrach den Brief. Er enthielt nur eine Zeile: ‚Quieta non
movere.‘ Er gab den Brief zu Angelika hinüber. »Ich kann dem alten
Manne nicht folgen. Ich werde das Ruhende bewegen, damit das
Bewegte zur Ruhe kommt.«

		Sie fuhren zurück. »Ich möchte noch einmal zum Archiv fahren«
sagte Angelika.

		[bookmark: page-150] »Natürlich. Das ist unser erster Weg.«

		Das Tor des Archivs war geschlossen. Angelika schlug mit der
Faust dagegen, Sofort antwortete die Stimme des Archivars von
innen. »Nun, was ist?«

		»Ein ungeheurer Betrug ...«

		»Ich weiß« unterbrach er ungeduldig. »Ist es das Signal?«

		Sie preßte die Lippen zusammen. Es war der erste Entschluß
dieses neuen Lebens. Er war wie die Wehen einer Geburt. Und es kam
wie ein Schrei aus Geburtswehen: »Ja!!«

		Sie wartete vergeblich auf Antwort. Sie klopfte noch einmal.
Keine Antwort. Dann schrie Arcus auf. Aus einem der Fenster drang
eine dichte, dunkle Rauchwolke. Ihm stockte der Atem. »Er verbrennt
das Archiv!«

		Dann tauchten die irren Augen im Fenster auf. »Kommen Sie mit
uns!« rief Angelika. »Wir verlassen Kreta.«

		Er schüttelte den Kopf. »Fünfzehn Jahre Mitschuld sind zu viel.«
Er schloß das Fenster. Er verbrannte mit seinen Archiven und seiner
Mitschuld. –

		Das Flugzeug stand bereit. »Zurück?« fragte der
Pilot.

		»Nein« sagte Arcus. »Nach Demosien.«

		Als sie aufstiegen, sahen sie unter sich eine rote, brennende
Säule: das Archiv der Erfindungen. »Die erste Fackel der Erlösung!«
rief Angelika durch das Surren der Motoren.

		Arcus rief zurück: »Noch nicht. Es ist die erste Fackel der
Hölle von morgen!« –

		Um Mitternacht ging von Demosien eine
Rundfunk-Sendung in alle Welt hinaus. Arcus erzählte von seinem
Besuch auf Kreta. Er enthüllte schonungslos alles, was er gesehen
hatte. Er zerstörte in zehn Minuten die Legende von Kreta, von der
ein halbes Jahrhundert gelebt hatte. Arcus zertrümmerte die Angst,
die die Ordnung der Welt bislang aufrecht erhalten hatte.

		Er stellte die Welt wieder auf sich selbst ... und auf ihr
eigenes Geschick ... –

		ENDE DES ERSTEN TEILS.

		
Anmerkungen zur Transkription

Josef Kastein arbeitete an dem Manuskript
mindestens ab 1941. Es trägt keinen Titel. Aus Briefen Josef
Kasteins an seine Frau Shulamith Kastein geht hervor, daß er
zumindest plante, das Buch »Und Friede auf Erden« zu nennen. In den
Briefen ist auch mehrfach die Rede von einem zweiten Teil. Das
Manuskript desselben scheint sich aber nicht in Kasteins Nachlaß zu
befinden.

Die Schreibweise des Originals wurde unverändert
übernommen. Lediglich offensichtliche Fehler wurden stillschweigend
korrigiert.

Josef Kasteins utopischer Roman »Und Friede auf Erden« in
seinen Briefen aus Palästina an Shulamith Kastein

No. 1

3. 8. 41

Darling, I heard again that many letters from here to the USA
never arrive, (that’s why I begin to number them from now), but I
never heard that letters from the USA to Palestine got lost. That’s
why I wonder what is the matter with you and why you don’t write. I
should like to know whether you got my letter containing the lines
to Einstein. It seems very important to me.–Did you manage your
immigration? Can we start now to see to my immigration?–I think you
should better not have the ticket refunded, as it may be that the
way via Basra will be opened sooner or later. It would be a pity to
loose money for nothing.

Well, I have finished my palestinian novel. I tried last week to
send you a copy, but the local censorship is not competent and I
have to send it to Jerusalem before. So, when you will get it, read
it and bring it to the Viking Press. Maybe that he is interested in
an English edition. As far as a German edition is at stake I have
started a campaign of subscription, and if I get about 400
subscribers I can order the printing. So it will be a private
edition. But there is no other way in this country. If you don’t
publish your books in this way you will remain mute, but that
doesn’t prevent people to discuss the pros and cons at full length
and with much preoccupation.

In the meantime I had news from Buenos Aires that the Sabbatai
Zewi will appear shortly, and they even intend to pay royalties. I
wonder how much it will be.

The month of August is too hot for lectures, so I had to
interrupt for some weeks. (Weather is awfully hot, much hotter than
in other years). For compensation my hebrew lessons are getting
slowly on. But all that leaves time enough to start something quite
new and unprecedented in my literary career: a Utopia, a phantastic
picture of the post-war period, 1997, and the outbreak of another,
final war, followed by an attempt of solving the underlying
problems in the most radical way. But of course I cannot give away
the solution I have found out. You must just wait and see. But I
admit that I have started this novel with regard to America and the
possibilities there on the spot. It may help me to make a start
there, literary and economic.

Lessons, the book and the household keep consuming my energy.
The evenings with the rooms blacked-out and the heat pouring from
the walls are rather enervating, but after the affairs in Syria are
settled we have quiet and peaceful nights, and so, if it is not too
hot even for sleeping, you may get up the next morning only with
50% exhaustion. And that is not too bad.

Lots of people–as far as I see any at all, but among them Dr.
Egon Rosenberg–asked me to give you their compliments. Here they
are.

I am afraid that is all I can tell you. About the long period of
pondering about one’s ways and possibilities and [...] the strain
of self-education and self-control and plans for a new start–about
all that you can’t write. There will be a day when it all will be
told to you. Let’s hope it won’t be in too far a future.

With all my love and a kick under the table for Tommy

J.

21. 8. 41.

[...]

Ich sagte dir im letzten Brief, daß ich mich an eine große
Utopie heranmachen wollte. Ich habe es inzwischen getan. Die ersten
100 Seiten Schreibmaschine sind heute beendet. Die Sache entwickelt
sich, und ich wollte, ich könnte dir gelegentlich daraus vorlesen.
Aber das Arbeiten bleibt nach wie vor eine ungeheure Anstrengung,
die jeden Tag von neuem bis zur Erschöpfung geht. Zum großen Teil
liegt das bestimmt an dem ungewöhnlich unangenehmen Sommer. Die zu
diesem Zweck extra angestellten ältesten Leute erinnern sich nicht
... usw. Jedenfalls habe ich jetzt, notgedrungen, mit Rosenberg ein
medizinisches Programm entworfen, mit dessen Hülfe ich hoffe, es
bis in die kühlere Jahreszeit hinein ohne Unterbrechung zu
schaffen.

[...]

9. 9. 41

[...] – Ich schrieb dir von der Utopie. Trotz Überanstrengung
und allem habe ich in sechs Wochen den ersten Teil, an die 200
Seiten, in einem Zuge heruntergeschrieben. Und wenn es kein
‚schweres‘ Buch wird, kann es doch ein Schlager werden, und das ist
mir für unseren neuen Anfang sehr viel wichtiger. Denn ich fange
wieder an, daran zu glauben, daß wir einen Anfang vor uns haben.
Wenn er gelingt, kann die Fortsetzung nicht klein werden. Ich
glaube, daß ich mich in manchem abgeschliffen habe. Und in manchem
geändert, und in manchem entschlossener und bestimmter geworden
bin. [...]

Mt. Carmel. 19, Rose St. 8. 2. 42

[...] – Die Utopie: sie ist eigentlich geboren aus der
Erkenntnis, daß in der Welt die für uns bestimmend sein wird,
grundsätzlich nichts geschehen wird, was den nächsten Krieg
verhindert. Alle schönen Reden in der Gegenwart für den Aufbau
einer »schöneren Zukunft« tragen genau die alte Note von früher:
Der Versuch einer mechanischen, auf anderer Verteilung der Gewalt
beruhenden Ordnung. Die Leute kapieren immer noch nicht, daß es für
Neuordnung und Revolutionen nicht wichtig ist, den äußeren Zustand
zu ändern, sondern die Erkenntnis und die Gesinnung. Und ich will
zeigen, wo der Bruch liegt und wo gesündigt wird. Zugleich – das
sagte ich dir ja schon – sehe ich in dem Buch einen Start für
Amerika. Ich fürchte nur, daß es ein zweibändiges Werk werden wird.
– [...]

Haifa, 31. 1. 43

[...]

Bitte frag Viking Press, ob sie an einem utopischen Roman »Und
Friede auf Erden« interessiert seien. Ich will versuchen, einer
Bekannten, die bald nach dort fährt, einen Teil des Manuskriptes
mitzugeben. Vielleicht wird es möglich sein, daß ich aufgrund
dessen schon einen Vertrag von ihm bekomme? Eine Anfrage kann nicht
schaden, nicht wahr? –

[...]

Haifa, Passover 1943

Darling, I kept wondering whether your cable would be followed
by a letter. But either you did not write or it got lost. Things
like that seem to happen these days. Well, and so I have made up my
mind to put down some of those things which I keep telling you in
my endless talks I have with you. That sounds as if I had much time
to spare for such talks at distance. But fortunately my time is
rather taken up. Don’t you think that–lectures and ‘special jobs’
included–50 hours a week is quite a lot? And besides I started my
book again. The first beginning was in July 41, but that year was
too bad, both in health and finance. Now the tide is up a little
and I do rather well, both ways. And I finally got some things for
you on the way, the Palestinian Novel and the manuscript of the
Shulamith story. You will get them very soon. And other things are
likely to follow. I published quite a lot of newspaper-stuff, but I
am modest enough to say that I appreciate them highly.–As to my
plans connected with the visitor’s visa: they are still rather
uncertain, because I hate the idea of going in for Jewish politics,
but I am afraid there is no way out. Let us wait and see. In the
meantime I look at my book as a stepping stone for the New
World.–Well, it is Passover to-day. It is the first time for years
that I did not arrange a Sseder. I simply cannot bear people in my
spare time. I am more than fed up with them every day. And so I
closed my door and have been working from early in the morning. I
try hard to convince myself that this book will be a success, and I
have set apart some money to close down my lesson-shop in summer
for at least six weeks and work on it. May be I’ll go to the upper
Galil for that time and put up at one of the small boarding houses
there. I hope that I manage to finish it towards the end of the
year. Perhaps I am a little crazy, but I think I should (or you
should) first of all try and get it to a film manager, because it
is fiction and idea at the same time. As soon as the first part is
finished I’ll send you the manuscript.–You see: that is just the
way I am chattering with you when I do not write to you. But I know
so little of you this last year. Sometimes I am almost afraid to
think of it. Of what?–

What about the Viking Press?

[...]

15. 5. 44.

[...]

By the way: you never told me a word whether my Palestinian
novel and the copy of the children-story have come to you. Did I
tell you that I am about to translate the little story into Hebrew?
And of course I shall do my very best in the coming months of rest
to finish my Utopia.

[...]

5. 6. 44.

[...] I intend to finish my utopia, ‘Peace on Earth.’ The first
part is almost done. But I shall have to write most of the second
part all over again as it does not satisfy me. And then you will
get another manuscript, as a poor ‘Ersatz’ for marital life. And I
put much hope on it. And then it will be up to the doctor to decide
whether I can venture to travel or not. And if he agrees the
question of money for the fare will be answered. I can get it
whenever I need it. But the more you tell me about the conditions
of life and work there, the more I am sure that I must have a
fundament beforehand. Your start was hard enough, and I am sorry I
could not make it easier to you. So I have to look after myself in
a way that will enable me to do something for you too. And at the
moment I don’t see another way but establishing some sort of
‘literary reputation’. That means: I have to muster all my energy
and write something ‘reasonable’.

By the way: I think that in a way Palestine will be a market too
for the book, although none to big. But some 500 copies might be
sold here.

[...]

July 28, 1944

[...]

These last days I felt strong enough to start working on the
Utopia again. The first part is allright. The second part is all
stuff and nonsense and must be written all over again. I think I’ll
let you have the first part soon to give you an idea what it is all
about.–

[...]

(Undatiert.)

[...] – Ich schicke noch in dieser Woche den Teil I des Ms. »Und
Friede auf Erden« an Dich ab. Mit der Neubearbeitung des 2. Teils
bin ich schon ziemlich weit. Aber zuende ist es noch lange nicht.
Immerhin (da ich wenig an die Maschine darf) habe ich jetzt dreimal
in der Woche eine Sekretärin, der ich diktieren kann. – [...]

4. 2. 45.

[...]

Ich habe dir unter dem 24. November den ersten Teil der Utopie
geschickt. Ich kann natürlich nicht sagen, wie lange der Zensor zur
Lektüre braucht, aber sollte sie bei dir landen, schick mir bitte
eine kurze Notiz. An dem 2. Teil kann ich im Augenblick unmöglich
arbeiten. Dafür reicht die Kraft nicht. Ich werde versuchen, den
Sommer dafür auszunutzen.

[...]

(Undatiert.)

[...]

Was die Utopie anlangt: es freut mich, daß sie dir gefällt. Ich
werde die Sommermonate dazu benutzen, wo ich von aller anderen
Arbeit frei bin, sie fertig zu machen, obgleich noch ein gewaltiges
Stück daran zu tun ist. Deine Bemerkung wegen des ‚synthetischen‘
Charakters der Figuren ist richtig, aber es handelt sich hier nicht
um individuelle Typen, sondern um Ideenträger, Figurinen, die nur
die eine Aufgabe haben, sich extrem ausgeprägte Gedanken
umzuhängen. Weiter sollen sie nichts sein. – Die Übersetzung liest
sich gut. Mir fiel anläßlich der Lektüre auf, daß man auf Seite 2
den Passus, der von dem bewachten Zelt der Friedensversammlung
erzählt, besser streicht. Die Wirklichkeit von morgen könnte dem zu
sehr widersprechen! – Im übrigen meine ich auch, daß das Ms. einen
ganz guten Stoff für einen Film abgäbe, & du wirst jetzt
verstehen, was ich mit dem Ms. im Auge hatte, wenn ich immer sagte,
daß es mir vielleicht als Sprungbrett dienen könnte, die erste Zeit
drüben ohne materielle Sorgen für uns beide auszuhalten. Vielleicht
wird etwas daraus.

Bermann-Fischer kenne ich von Berlin her. Wir waren da mehrmals
bei Bekannten zusammen. Ich habe ihn auch mal aufgesucht, als er
vorübergehend in Wien war. Es könnte garnicht schaden, wenn du mal
‚geschäftlich‘ an ihn herangingest. Es ist nicht ausgeschlossen,
daß er an irgend einer Publikation interessiert ist. Ob sich
allerdings die Utopie in Deutsch für ihn lohnen wird, wage ich zu
bezweifeln. –

[...]



Der Verleger B. W. Huebsch, Viking Press,
an Shulamith Kastein

May 22, 1945

Dear Mrs. Kastein,

I have examined the 150 pages of the script of Dr. Kastein’s
«Und Frieden auf Erden” with mixed feelings. In so far as thoughts
and ideas are concerned, any book by an author on your husband’s
level of scholarship would command attention. The fictional part,
however, fails to arouse any greater admiration than the run of
novels which aim to describe conditions as they may be in the
future. Dr. Kastein’s story is superior to most of them in that he
recognizes that Utopias will have to contend with the same
weaknesses and corruption as those which afflict mankind in our own
day.

I agree with you that the material seems to have dramatic
possibilities especially for the screen, but I would scarcely
predict, on the basis of the manuscript in hand, a literary
success.

I am sorry that it does not seem to be an enterprise for us. I
am returning the manuscript to you by express.

Sincerely yours,

BW Huebsch



Gedera, 10. 7. 45

Mein Liebes, zwei Briefe von dir, die in kurzen Abständen nach
einander ankamen, warten darauf beantwortet zu werden. Ich könnte
genau so gut sagen, daß ich selber darauf warte, eine Stunde
überschüssiger Kraft zu haben, um dir ruhig und gesammelt zu
schreiben. Ich arbeite zwar den ganzen Tag, und da wirst du mir
sagen: arbeite eine Stunde weniger und schreib inzwischen einen
Brief. Als ob das so leicht wäre! Denn das Arbeiten ist jetzt für
mich – wie soll ich es sagen? – auf der einen Seite Medizin, und
zugleich so etwas wie ein Rettungsanker, eine Art krampfhafter
Versuch, mich nicht nur gegen alles und jedes abzuriegeln, sondern
auch, mir mit allen Mitteln zu beweisen, daß meine produktive Kraft
nicht ganz vor die Hunde gegangen ist. Es ist nicht genug, in fünf
Jahren ein kleines Essay (ich meine das Zweig-Essay) als gelungene
Leistung aufweisen zu können. Und man könnte zur Not auch noch
‚Ketzer & Gläubige‘ gelten lassen. (Ich nehme an, daß sie
inzwischen beide bei dir gelandet sind. Ich habe sie Mitte Mai
abgeschickt. ) Und ich habe inzwischen etwas Neues begonnen: die
Material-Sammlung für ein großes Buch über das Thema ‚Der Mensch
und die Masse‘. Und am Abend, wenn ich noch etwas Energie habe,
schreibe ich mir zum Vergnügen eine Art von philosophischer
Lebenserinnerung. Es versteht sich, daß ich die Morgenstunden auch
nicht faulenze. Ich bin heftig dabei, den zweiten Teil der Utopie
fertig zu stellen. Trotz des Urteils von Hübsch habe ich hier
innerlich garkeine Wahl. Die Sache muß einfach fertig geschrieben
werden. Es ist ein Zwang von innen gemischt mit einer
Beharrlichkeit, die mich nicht aufhören läßt. Wenn du den zweiten
Teil bekommen wirst, wirst du vielleicht selber sagen, daß er seine
Spannung hat. Es ist vielleicht gut, daß du die Übersetzung
einstweilen liegen läßt. Warte, bis der zweite Teil kommt.
Vielleicht wird sich herausstellen, daß ich viel Zeit und Energie
zwecklos vertan habe. Aber noch einmal: es muß herausgeschrieben
werden. Ich gebe zu, daß dabei ja auch der Gedanke im Hintergrunde
steht, mir durch irgend einen äußeren Erfolg, sei es als Buch, sei
es als Film, ein ‚Sprungbrett‘ zu bauen. Und springen werde ich
müssen.

Das hat viele Gründe. Es ist zunächst eine Sache der Gesundung.
Ich bin jetzt in Gedera, (und das ist auch der Grund, warum ich von
hier aus etwas unbefangener und ungehinderter schreiben kann) und
gedenke an sich, die Sommermonate hier zu verbringen. Das Klima ist
sehr trocken und sollte mir an sich gut tun. Leider ist nach dem
überlangen Regenwinter der Sommer – und zwar überall im Lande – mit
einer katastrophalen Heftigkeit hereingebrochen. Gestern z. B. war
eine Hitzewelle, die stellenweise bis 44 Grad C. ging. Ich war am
Abend vollkommen erschlagen, und bin auch heute noch wie ein
ausgewrungener Waschlappen. Wenn ich so den warmen Wind über das
Gesicht streichen fühle, bekomme ich die Panik und ich möchte
anfangen zu schreien nach kühler Luft. Aber wie gesagt: der Sommer
ist im ganzen Lande so, und es gibt kein Ausweichen. Und so ist zu
erwarten, daß auch diese Monate wieder vertan sein werden. Mein
Appetit ist noch schlechter, als er die ganze Zeit schon war. Die
toxischen Ausschüttungen, die von dem Exudat herrühren, machen
meinen Magen zu einer wahrhaft hysterischen Angelegenheit, und ich
träume davon, nicht essen zu brauchen. Und wenn ich mich zwinge,
dann bin ich zwei Minuten später im Badezimmer und ... wie ein
Reiher.

Aber selbst daran gewöhnt man sich. Der Nachteil ist nur, daß
ich keine 60 kg mehr wiege und nichts an Kraftreserven mehr
besitze. Ich lebe kraftmäßig wirklich von der Hand in den Mund. Und
letztlich: es geht nicht voran. Technisch liegt die Sache so, daß
sich an einer ziemlich hoch liegenden Stelle zwei ausgedehnte
Verwachsungen gebildet haben, die den noch vorhandenen Herd
absperren und ihn eigentlich gegen die Wirkung des Pneu immun
machen. Positives wird durch die Behandlung (i. e. d. Nachfüllung,
die jetzt in monatlichen Abständen erfolgt) garnichts mehr bewirkt.
Man kann sie nur nicht unterbrechen, weil man dann mit einer
Reaktivierung der Stelle zu rechnen hat. Es bieten sich also zwei
Möglichkeiten; entweder eine Operation (Frenikus durchschneiden)
womit man dann in einem halben Jahr alles erledigt hätte,
allerdings unter Stillegung der ganzen rechten Seite, oder aber:
ein Jahr Schweiz. Das wäre ein ziemlich sicherer Weg ... wenn er
sich durchführen ließe.

Und das merkwürdige ist, daß er sich vielleicht doch durchführen
läßt. Das wird sich aber erst in zwei bis drei Monaten entscheiden.
Ich habe so das Gefühl, als ob mein Medicus die Sache mit denen
besprechen wird, die es mir ermöglichen könnten. (A propos: die
Widmung gehört zu ‚Ketzer & Gläubige‘, du hast sie am falschen
Ort gesucht! Und sie erfolgte anläßlich des 73. Geburtstages!) Es
ist nicht mehr als eine Möglichkeit, aber ich muß dir bekennen, daß
ich sie – vielleicht gegen alle Vernunft – schon in meine
Vorstellungen aufgenommen habe. Ich tue es vielleicht aus einer Art
von seelischer Notwehr heraus, weil mir sonst nichts übrig bleibt.
Ich glaube nicht mehr daran, daß ich bei diesem Klima gesund werde.
Es hat auch keinen Zweck mehr, sich Vorwürfe zu machen, daß ich
mich vielleicht in der ersten Zeit der Behandlung nicht so gehalten
habe, wie ich hätte sollen und müssen. Ich will dir offen gestehen,
daß ich es auch nicht wollte. Ich war von der Sache so erschlagen,
daß mir alles gleich war. Ich hatte einfach keine Lust mehr zu dem
ganzen Laden. Ich weiß: es ist egoistisch, aber einmal setzt in
einem so unruhigen Leben doch die Kraft aus und man läßt alles
fallen. Verantwortungen und Verpflichtungen wägen da das Maß der
Müdigkeit und den Willen zum Verzicht nicht auf. – Nun, inzwischen
hat das alte Beharrungsvermögen sich doch wieder geltend gemacht,
und du siehst: mit der Energie, die ich noch habe, laufe ich wieder
im Geleise der Arbeit und versuche, wieder an der Oberfläche zu
schwimmen.

Es kommt nun noch etwas hinzu: ich bin nicht nur Klima-müde,
sonder auch Land-müde. Die Zeit, wo ich sozusagen mit dem Koffer
auf dem Bahnhof stand, hat zu lange gedauert, um nicht doch Spuren
zu hinterlassen. Und ich sehe für mich hier – je länger, desto
weniger – keine produktive Möglichkeit. Mit dem Materiellen könnte
ich, wenn ich erst voll arbeitsfähig bin, jetzt jederzeit fertig
werden. Aber ich sehe nicht, wo ich hier etwas tun kann, was nicht
nur Sinn hat, sondern auch zugleich produktiv bin. Ich muß dir
offen sagen: der Horizont hier ist so ungeheuer klein und
kleinlich, daß ich förmlich darnach hungere, etwas anzupacken, was
nichts mit dem Judentum und mit dieser Fülle von künstlich
verworrenen Problemen zu tun hat. Ich habe jetzt, ehe ich nach
Gedera ging, wieder mal eine der üblichen Auslesen gehalten, und
habe dabei – bis auf ganz wenige Vorträge der letzten Jahre und bis
auf dem Ahasver-Vortrag – kurzerhand alles vernichtet, was ich an
Aufsätzen und Vorträgen und Essays über jüdische Themen geschrieben
habe. Mir ist klar geworden, was ich instinktiv fürchtete, ehe ich
nach hier ging: daß man hier in Gefahr ist, sich an kleinen Dingen
zu vertun und zu verzetteln, daß man sich mit der Unsumme von
Kleinarbeit, die sich nicht addiert, selber zur Unproduktivität
verurteilt, daß einem die große Linie und die große Konzeption und
der große Atem verloren geht. Und das will ich noch nicht.

Ich bin immer noch überzeugt, daß schon ein Ortswechsel mir neue
Anregungen und Beziehungen und Arbeitsmöglichkeiten geben wird. In
meiner Phantasie sieht die Sache so aus: falls sich die Schweiz
ermöglichen läßt, werde ich dort zweierlei tun: die Arbeiten für
‚Mensch und Masse‘ abschließen, zugleich Verlagsverbindungen in der
Schweiz suchen, weil da meines Erachtens für die nächste Zukunft
die einzige Möglichkeit besteht, Bücher in deutsch herauszubringen;
und dann: meine spanischen Kenntnisse so weit auffrischen, daß ich
zu einer Vortragstournee nach Südamerika ausholen kann. Die
Einladung dazu habe ich. Die äußeren Möglichkeiten sind nicht
schlecht, weil ich dort anfange, populär zu werden. Gerade heute
schicke ich den Vertrag für die Palästinensische Novelle nach
Buenos Aires ab. Wenn das Honorar auch nicht übermäßig ist, ist
doch die Publikation als solche schon wichtig. Und wenn ich diese
Tour hinter mir habe, möchte ich nach New York kommen. Daß du nach
hier kommst, hat unter diesen Umständen garkeinen Zweck. Es ist,
glaube ich, auch viel richtiger, wir versuchen den neuen
gemeinsamen Start nicht hier, sondern dort. Warum? Ich fürchte, du
wirst mich sehr verändert finden, viel eingesponnener und scheuer
als je, und viel gealtert, und mit einem krankhaften Bedürfnis nach
Isolierung. Aber was soll ich versuchen, dir eine Selbst-Analyse zu
geben! Es ist so selbstverständlich, daß wir nicht in der Mitte
stehen bleiben können und das gemeinsame Weitergehen versuchen
müssen, daß nichts zur Debatte steht als die Technik dieses
Beginnens, nicht aber die Sache selbst. Meinst du nicht auch?

Nun kann es sehr wohl sein, daß weder die Schweiz noch
Südamerika sich realisieren, und ich folglich hier bleibe. Es fehlt
mir an den technischen Kenntnissen, zu beurteilen, was du dann mit
deiner neuen Wissenschaft hier anfangen kannst. Müßtest du dazu
nicht Hebräisch beherrschen? Und was die geistige Situation hier
anlangt: im Sachlichen ist allerhand geschafft worden, im
Wirtschaftlichen hat sich die Vermögensverschiebung von der Tasche
des kleinen Mannes weg zum Kriegsschieber und zum sozialistischen
großkapitalistischen Monopol gründlich verschoben, in kultureller
Leistung ist außer guten Konzerten nichts entstanden, und es bleibt
noch abzuwarten, ob die aus dem Kriege heimkehrende Jugend so viel
gelernt hat, daß sie die politische Atomisierung überwinden wird.
Ich habe mich jedenfalls von aller öffentlichen Tätigkeit
vollkommen zurückgezogen, habe auch für das kommende Jahr alle
Vorträge abgesagt, und will mich wieder mal auf Arbeiten
konzentrieren, die mit dem Alltag dieses Lebens hier nichts zu tun
haben. Was ich in der Beziehung denke, wirst du aus einem weiteren
Essay sehen, (Das kleine Pantheon) das ich dir in Bälde zu schicken
gedenke. Ich nehme an, daß du in zwei, drei Monaten auch den 2.
Teil der Utopie hast. Ich gebe dir jede Vollmacht, damit zu tun,
was du willst, wenn es nur was einbringt. Von mir aus kann man
Hackfleisch daraus machen, wenn man nur anständig bezahlt. Du wirst
das nach allem vorstehenden begreifen.

A propos: heute ist leider schon Ende Juli, aber als Folge des
Chamsin habe ich wieder mal auf der Nase gelegen. Jetzt geht es
besser. Aber eher konnte ich den Brief nicht beenden.

Mit den Jungens habe ich jetzt ziemlichen Kontakt. Ich werde
versuchen, den Schorse jetzt nach hier versetzen zu lassen, denn er
braucht schon noch etwas erzieherischen Einfluß. Ich habe das
nötige neulich mit seiner Mutter besprochen. – Es ist gerade noch
Platz für einen Kuß!!

Dein J.
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